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    Alle Figuren dieses Romans sind vom Autor frei erfunden. Jegliche auch nur entfernteÄhnlichkeit mit realen Personen – lebenden oder toten – wäre reiner Zufall.

    
    


    

Prolog

    Vorsichtig wickelte er die Mullbinde ab, bewegte langsam die Finger und ließ das Handgelenk kreisen. Es knirschte, aber anscheinend warnichts gebrochen. Aus der Hosentasche zerrte er ein Bündel zerknüllterGeldscheine und warf sie neben sich auf das ungemachte Bett. Tausend Euro. Ein ordentlicher Batzen für eine knappe Viertelstunde Einsatz. Das war viel besser, als sein alter Job.

    Nichts für Weicheier mit Skrupeln. Kein Platz für Mitleid. Auch nicht mit sich selbst. Aber damit kam er klar.

    Er konnte sicher noch mehr herausholen. Wenn er sich clever anstellte. Und sich nicht erwischen ließ.


Tag 1 – Montag

    Aus der Helligkeit des Vormittages trat Adrian ein ins kühle Halbdunkel des Bestattungsinstituts. Er brauchte einige Sekunden, um sich an die veränderte Beleuchtung zu gewöhnen. DerRaum verströmte einen muffigen Geruch, passend zum Ambiente. Kerzen unter einem Kreuz , dezente Musik. Rechts, durch eineGlaswand abgetrennt, drei Särge mit Plastikblumenschmuck, eineVitrine mit Urnen. Auf der linken Seite, hinter einem Schreibtisch, saß ein alter Mann im schwarzen Anzug und telefonierte.

    Adrian empfand seine eigene Erscheinung plötzlich als unpassend. Jeans, ein einfaches T-Shirt und eine Lederjacke. Er räusperte sich.

    Der Mann hob überrascht den Kopf, warf einen Blick zur Uhr, dann in den Kalender und legte die Hand über die Sprechmuschel. Stumm gestikulierend bedeutete er Adrian, das Gespräch sei wichtig und ergänzte dann flüsternd: »Gehen Sie den Flur entlang und die Treppe runter. Henry muss gleich fertig sein. Klopfen Sie einfach.«

    Auf dem Weg nach unten schlug ihm Formalingeruch entgegen, der immer intensiver wurde. Durch die letzte Tür auf dem Flur drang Licht, aber niemand reagierte auf sein Klopfen. Ohne lange zu überlegen, öffnete er und betrat einen bis zur Decke hinauf gefliesten Raum. Erinnerungen an die Gemeinschaftsdusche in der Schulsporthalle huschten durch seinen Kopf, als er den im Boden eingelassenen Abfluss wahrnahm. Dann fiel sein Blick auf den Stahltisch. Und auf die nackten Füße an nackten Beinen. Aber nur kurz. Er wurde abgelenkt, als von rechts, aus dem uneinsehbaren Bereich hinter der Tür, eine pummelige Gestalt in einer abwaschbaren Schürze aus Gummi erschien. Schlachthofatmosphäre. Ihre Schuhe steckten in Plastikgamaschen. Auf einem unsichtbaren Schlagzeug schlug sie mit zwei dünnen Stäben einen lautlosen Takt und tanzte dazu über die weißen Fliesen.

    Sie senkte die Hände und steckte auf jeden der Trommelstöcke einen Schlauch. Einen davon verband sie mit einem zylindrischen Glasbehälter, in dem eine rosafarbene Flüssigkeit waberte. Dann griff sie zu einem feinen Messer und machte sich damit am Hals des Leichnams zu schaffen.

    Er musste dieses widerliche Treiben sofort beenden.

    »Ich suche Henry«, platzte er heraus und hob dabei leicht dieStimme. Frankenstein ließ die Folterwerkzeuge fallen und fuhr herum.

    Frankensteins Tochter, präzisierte Adrian in Gedanken.

    Mit einer Hand zupfte sie sich die Kabel eines MP3-Players, die er erst jetzt bemerkte, aus den Ohren. »Sind Sie noch zu retten? Sie haben mich zu Tode erschreckt.«

    Sein Lachen war nicht aufzuhalten. Makaber, unpassend, unbändig. »Na, dann liegen Sie hier ja gleich richtig, wenn Sie tot umfallen.«

    Ihr rundliches, sommersprossiges Gesicht wechselte die Farbe von erschrecktem Rot zu dem Weiß, das einzig den Rothaarigen vorbehalten war.

    »Der Mann dort oben hat mich runtergeschickt, zu einem gewissen Henry. Stimmt das – finde ich den hier?«

    »Stimmt fast.« Sie nickte nachdrücklich. »Sekunde noch.«

    Mit dem Skalpell setzte sie zügig zwei kurze Schnitte, nahm die Trommelstöcke wieder auf, bei denen es sich, wie Adrian jetzt erkannte, um große Kanülen handelte, und schob sie dem Toten scheinbar mühelos unter die Haut. Sie kontrollierte den Behälter und betätigte einige Schalter, woraufhin ein Motor zu laufen begann. Wortlos beförderte sie die Gummihandschuhe in den Müll, wusch sich akribisch die Hände und rieb sie mit einer Desinfektionslösung ein, um ihm dann die Rechte hinzustrecken.

    »Henriette Körner, aber alle nennen mich Henry. Wir sind hier prinzipiell per Du, intern versteht sich. Wenn Kundschaft da ist, natürlich nicht. Also, bis auf solche«, sie deutete auf den Leichnam, »die lauschen nicht. Dann lass mal hören, was hast du denn für Referenzen? Schon mal so einen Job gemacht?«

    Ehe er antworten konnte, sprach sie weiter:

    »Neuling, tippe ich, so grün wie du um die Nase bist. Meine Klienten sind friedlich, die tun niemandem was. Du sollst als Aushilfe vor allem den Transport hierher und die Fahrten zum Friedhof übernehmen, dann ist der Deckel drüber. Außerdem sind wir sowieso immer zu zweit. Wenn wir eine Leiche abholen, übernehme ich am Anfang den Papierkram. Das ist alles halb so wild. Und das hier«, sie deutete wieder auf den stummen Mann, »ist mein Ding, damit hast du nichts zu tun.«

    Sie nahm eine Wasserflasche vom Tisch, die beim Öffnen zischte, und schenkte ihm ein Glas ein. Er brachte keinen Ton heraus, nahm einen Schluck, konnte den Blick nicht vom Hals des Totenlösen, in dem jetzt zwei Schläuche steckten. Durch den einenwurde die rosa Flüssigkeit in den Körper gepumpt, durch den anderen bewegte sich eine rötlich-braune Masse in entgegengesetzter Richtung. Sein Magen reklamierte den Anblick als unzumutbar.

    »Eigentlich«, er lehnte sich an den Türrahmen und hielt sich am Glas fest, »suche ich keinen Aushilfsjob.«

    »Festanstellung ist keine geplant. Das geben die Finanzen momentan nicht her.«

    »Nein. Darum geht es nicht.«

    Es fiel ihm schwer, die Worte auszusprechen. Der Gedanke war noch nicht endgültig in seinem Kopf angekommen. Wahrscheinlich verspürte er gerade darum schon wieder den aberwitzigen Drang zu lachen.

    »Es ist nur wegen Elisabeth. Sie braucht eine Beerdigung, weil – na ja – sie ist tot.«

    Die Pumpe tat ungerührt, was sie zu tun hatte, sie pumpte, und die Schläuche gaben unappetitliche Schmatzgeräusche von sich.

    »Ist nicht dein Ernst!«

    In Henriettes Stimme mischte sich ein schriller Unterton, und Adrian grinste verlegen.

    »Wirklich lustig ist es jedenfalls auch nicht.«

    Hektisch wischte Henriette sich die Haare aus der Stirn und startete einen Erklärungsversuch: »Mann, das tut mir so leid! Niemand kommt hier runter, normalerweise. Aber heute … Ich wusstenicht …«

    »Schon gut.«

    »Nein, ist es nicht! Es sollte sich eine Aushilfe bei mir melden, um elf Uhr, und darum dachte ich, dass du das bist, also Sie … Ich hatte keine Ahnung, dass jemand zum Trauergespräch angemeldet ist – und Sie haben gesagt, Sie wollten zu mir.«

    Adrian war gar nicht auf die Idee gekommen, vorher anzurufen und einen Termin zu machen. Man hatte ihn im Dienst über Elisabeths Tod informiert, und er war direkt vom Polizeipräsidium aus ins Krankenhaus gefahren. Nachdem er dort die notwendigen Formalitäten hinter sich gebracht hatte, wollte er auch die nächsten Schritte umgehend in die Wege leiten und erst dann nach Hause fahren. Unter seinem Arm klemmte immer noch seine Sporttasche, in die eine Schwester Elisabeths Habseligkeiten eingepackt hatte.

    »Es tut mir wirklich sehr leid, das war ein blödes Missverständnis, und natürlich tut es mir auch leid, dass Sie einen lieben Menschen verloren haben.«

    Einen lieben Menschen. Er unterdrückte den Impuls zu widersprechen. »Sie konnten das nicht wissen.«

    Ihre erschreckten Augen ließen sie weniger abgebrüht erscheinen, als der erste Eindruck es ihm vermittelt hatte.

    »Trotzdem. Ich bringe Sie nach oben. Herr Moosbacher wird sich gleich um Sie kümmern. Sie werden sehen, mit seiner Hilfe und Erfahrung …«

    »Ich will aber lieber mit Ihnen reden«, unterbrach er sie.

    »Das ist eigentlich nicht meine Aufgabe. Herr Moosbacher kann das viel besser.«

    »Eigentlich? Aber Sie können es auch?«

    Erstaunlicherweise wirkte die Frau beruhigend auf ihn. Vielleicht, weil sie für einen Moment so fassungslos ausgesehen hatte,wie er selbst es eigentlich hätte sein sollen.

    »Ja, ich kann das auch«, gab sie widerwillig zu.

    »Dann bleibe ich hier.«

    Henriette schüttelte den Kopf. »Kommt nicht in Frage! Ich meine,dass wir hier unten reden, kommt nicht in Frage. Lassen Sie uns nach oben gehen.« Gegen seinen Willen drängte sie ihn aus dem Raum. Er trottete vor ihr die Treppe hinauf, registrierte kaum, dass sie weiter mit ihm sprach und antwortete mechanisch.

    Während sie schnell und leise auf den Mann hinter dem Schreibtisch einredete, blieb Adrian mitten im Zimmer stehen und starrte auf die Tasche in seiner Hand. Seine Tasche mit Elisabeths Sachen. Ihm wurde übel, obwohl er hier oben den Formalingeruch nicht mehr wahrnehmen konnte.

    
    

    

* * *

    
    

    Der Schreck machte Eberhard Moosbacher sprachlos. Wie hatte ernur so gedankenlos sein können, einen Hinterbliebenen zu Henryin den Keller zu schicken? Selbst das verstörende Telefonat ließ er vor sich selbst nicht als Entschuldigung gelten. Sie konnten es sich nicht leisten auch nur einen einzigen Auftrag zu verlieren. Nun kam es ihm gelegen, dass Henry das Trauergespräch übernehmen wollte. Er brauchte Zeit, seine Gedanken zu sortieren und wieder zu Atem zu kommen. Man hatte ihn bedroht, mit körperlicherGewalt. Der Anrufer verwendete Wörterwie Schuld und Ehre, Verantwortung, Sühne und immer wieder Familie. Nicht alles konnte Eberhard Moosbacher verstehen,nicht einmal den Akzent des Mannes einem Land zuordnen. Der freundliche Tonfall vermochte nicht darüber hinwegzutäuschen, dass der Hinweis auf brechende Knochen ebenso ernst zu nehmen war, wie das darauf folgende Angebot der schützenden Hand, die sich über ihn und die Seinen breiten könne. Unter gewissen Umständen. Der Mann hatte nicht auf eine Antwort gewartet.

    Mit fahrigen Bewegungen kramte Eberhard Moosbacher den Schlüssel hervor, schloss die Eingangstür ab und zog sich in sein Büro zurück. Seine Kräfte ließen nach, körperlich und mental. Er konnte dem Druck nicht mehr lange standhalten. Wenn er nicht bald eine Lösung fand, würden sich andere um seine Probleme kümmern. Er wagte nicht sich auszumalen wie.

    Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich der Angst vor der Zukunft ausgeliefert.

    
    

    

* * *

    Henriette Körner nahm Adrian an der Schulter, drehte ihn ein Stück zur Seite und schob ihn ins Nebenzimmer. Dort öffnete sie das Fenster, stellte ohne zu fragen eine Tasse vor ihn auf den Tisch und goss aus der Thermoskanne Kaffee ein. Er sah aus, als ob er eine Portion Frischluft und Koffein gebrauchen könnte. Sie hätte jetzt einen Whiskey bevorzugt. Einen doppelten. Lebende Menschen waren oft schrecklich kompliziert.

    In Gedanken legte sie sich Sätze zurecht und verwarf sie wieder. Ihr letztes Gespräch dieser Art lag mindestens ein Jahr zurück. Nach ihrem außergewöhnlichen Aufeinandertreffen im Keller konnte sie nicht mit den üblichen einleitenden Worten beginnen.

    »Na gut«, entfuhr es ihr schließlich. Etwas zu salopp, aber beherzt. »Am besten arbeiten wir nach und nach die wesentlichen Punkte ab. Ist das in Ordnung für Sie, Herr …?«

    »Wolf, Adrian Wolf. Ja, ist es.«

    Da ihr der Totenschein noch nicht vorlag, fragte Henriette die persönlichen Daten der Verstorbenen ab. Adrian Wolf antwortete einsilbig. Der Versuch, ihn durch geschäftsmäßiges Auftreten zu entkrampfen, scheiterte. Sie merkte, wie ihr seine Aufmerksamkeit entglitt und sich auf den Verkehr draußen auf der Straße richtete. Ein blauer Golf fuhr mit schleifendem Keilriemen vorbei. Dann ein grauer Wagen, vermutlich ein japanisches Modell. Immer an derselben Stelle blitzte draußen ein greller Lichtreflex auf,und er kniff die Augen zusammen. Henriette beobachtete ihn eineWeile, es schien ihm nicht aufzufallen, dass sie minutenlangschwiegen. Schließlich schloss sie das Fenster und setzte erneut an.

    »Wissen Sie, ob Frau von Bragelsdorf hinterlassen hat, wie sie beigesetzt werden möchte? Manche Menschen treffen Vorbereitungen, planen …«

    »Elisabeth nicht.«

    »Hat sie vielleicht mit jemand anders darüber gesprochen?«, hakte sie vorsichtig nach.

    »Wüsste nicht, mit wem.«

    Wieder verfiel er in Schweigen, und sie studierte sein Gesicht. Schmal und kantig, erste Falten auf der Stirn und um den Mund, graue Schatten auf Kinn und Wangen, die von kräftigem Bartwuchs zeugten. Sie schätzte ihn auf Anfang, höchstens Mitte vierzig. Also etwa zehn Jahre älter als sie selbst.

    »Ist da niemand sonst, der sich kümmert? Ein Ehemann, Geschwister, Kinder, Freunde, die Sie bei den Vorbereitungen unterstützen können?«

    Adrian schnaubte verächtlich, rührte angestrengt in der halbleeren Tasse, trank den letzten Schluck Kaffee. »Gibt wohl nur uns beide, Henry.«

    Mit konzentrierter Miene betrachtete er den Bus, der gerade den Blick aus dem Fenster versperrte. Henriette versuchte es weiter.

    »Vielleicht ist es einfacher, wenn wir die Sache von einer anderen Seite her angehen. Erzählen Sie mir von Elisabeth von Bragelsdorf.«

    »Da gibt es nicht viel zu erzählen.«

    »Was verbindet Sie mit ihr? Wer war sie für Sie?«

    »Sie war – einfach Elisabeth.«

    »Eine gute Freundin?«

    Er zögerte einen Moment, ehe er den Kopf schüttelte, aber er sagte nichts. Henriette seufzte. Sie war es gewohnt, dass ihre Kunden nicht mit ihr sprachen, aber die hatten einen guten Grund zu schweigen. Dieser hier nicht. Fast bereute sie es schon wieder, sich aus ihrem Keller gewagt und dieses Gespräch angenommen zu haben.

    Ihre Toten heuchelten nicht, sie waren unfähig zur Lüge, eindeutig. Aber diesen Mann hier konnte sie nicht verstehen. Entweder war das ein völlig kalter Hund oder einer, der sich versteckte. Sie beschloss, sich auf sein Schweigen einzulassen, legte die Hände auf die Tischplatte, beobachtete den stummen Kampf in seinen Zügen und wartete.

    Schließlich fuhr Adrian Wolf sich mit beiden Händen übers Gesicht, rieb die Augen hinter der Brille. Rot und gereizt, aber trocken. Er hatte keine Träne vergossen.

    »Elisabeth war meine Mutter.«

    
    

    

* * *

    An die Fahrt vom Beerdigungsinstitut nach Niederrad konnte Adrian sich kaum erinnern. Mehrmals war er erschreckt zusammengezuckt und musste sich neu orientieren.

    Jetzt war er erleichtert, endlich angekommen zu sein. Umständlich kramte er den Wohnungsschlüssel aus der hinterenHosentasche, ohne die Sporttasche abzustellen. Er schob die Haustür mit dem Fuß auf. Den Aufzug ignorierte er. Seine Funktionsfähigkeit lag bei konstant Null, nur die Graffiti-Schmierereien wechselten regelmäßig. Das Treppenhaus roch nach nassem Hund und kaltem Rauch. Im zweiten Stock streifte sein Blick ein frisch in den Putz gekratztes schiefes Herz mit krakeligen Initialen, in denen man sowohl A+K, als auch R+H oder etwas ganz anderes erkennen konnte. Der Hausmeister würde wieder einen Anfall kriegen, böse Briefe schreiben und kollektiv alle zwischen fünf und fünfundzwanzig verdächtigen und anbrüllen.

    Im vierten Stock des alten Sozialbaublocks war die Luft stickig. Darüber lag nur noch der schlecht isolierte Dachboden. Der Schlüssel klemmte im Schloss, und er musste am Knauf ziehen und ihn gleichzeitig drehen, um die Wohnungstür zu öffnen. Krampfhaft hielt er dabei die Tasche fest, um sie dann in den hintersten Winkel des Garderobenschranks zu stopfen.

    Aus der Jacke zog er die Visitenkarte von Eberhard Moosbacher, auf deren Rückseite handschriftlich eine Durchwahlnummer gekritzelt war und ein Name. Unschlüssig drehte er sie in der Hand hin und her und warf sie schließlich mit dem Schlüssel auf die Ablage.Henriette Körner. Morgen sollte er sich wieder bei ihr melden. Aber heute wollte er nicht mehr weiter nachdenken.

    Er bog ins Badezimmer ab, drehte den Wasserhahn auf und ließ heißes Wasser in die Wanne laufen. Aus dem Wohnzimmer holte er eine Flasche Rotwein und einen Korkenzieher und setzte sich auf den Wannenrand. Eigentlich nicht sein Ding. Er bevorzugte Bier. Elisabeth hatte Rotwein gemocht. Irgendwann hatte er den hier sicher für sie gekauft und dann vergessen. Adrian fixierte die hellblauen Fliesen an der Wand. Schwimmbadkachelblau. Über dem Waschbecken öffnete er die Flasche, dann goss er den Inhalt langsam in den Ausguss, verfolgte den dunklen Strudel, der sich gluckernd drehte und dabei schmutzige Streifen auf der weißen Keramik zurückließ. Er schlurfte hinaus, holte ein Bier aus dem Kühlschrank und trank ohne abzusetzen. Noch in der Küchestreifte er die Schuhe ab, zog sich aus und rollte die Wäsche zu einem handlichen Bündel zusammen, das er anschließend im Bad in den Wäschekorb stopfte.

    Elisabeth. Mutter. Henrys Fragen kreisten in seinem Kopf, alser langsam ins Wasser glitt. Es war lange her, dass er in der Wanne gelegen hatte. Er duschte lieber. Schnell und zweckmäßig. Aber jetzt hatte er das Bedürfnis, sich einzuweichen, bis sich die Haut in kleinen Wellen pellte, der Desinfektionsmittelduft aus seinerNase verschwand und der Mottenkugelgestank des Todes. Woherdieser Gedanke an Mottenkugeln kam, konnte er sich nicht erklären. Aber beide Gerüche verfolgten ihn, seit er im Bestattungsunternehmen gewesen war, verwirbelten nun in seinem Kopf, wurden allmählich ersetzt durch den Duft der Erinnerung.

    Adrian füllte seine Lungen mit Luft, tauchte unter und öffnete die Augen. Kein Schaumbad, das in den Augen brannte, kein aufdringliches Aroma, so stark und überwältigend, dass es ihn ekelte.Seine Folter, wenn Elisabeth badete. Er dachte daran, wie sie dabeiausgesehen hatte, als er ein Kind war. Schön, makellos, unnahbar. Wie sie seine Blicke auf sich gezogen hatte, um ihn anschließend dafür zu tadeln.

    Der Wasserdruck erzeugte ein tiefes Rauschen, das durch seine Ohren bis in die hintersten Gehirnzellen vordrang. Dort überlagerte es für einen Moment alle Gedanken und mischte sich mit den verzerrten Bildern, die das hin und her schwappende Wasser auf die Netzhaut projizierte. Das Dröhnen verstärkte sich. Er spürte das Pulsieren seines Blutes in den Schläfen, während ihm allmählich die Luft ausging. Prustend kam er zurück an die Oberfläche. Draußen klingelte das Telefon. Er ignorierte es. Beileidsbekundungen waren das Letzte, was er gebrauchen konnte. Es gab keinen Verlust zu beklagen. Wenn er überhaupt etwas empfand, dann Erleichterung.

    Henriette Körner hatte ihn weggeschickt, damit er sich Zeit nahm zum Nachdenken und keine überstürzten Entscheidungen traf. Man konnte Leichen kühlen und lagern, bei entsprechenderBehandlung. Auf Antrag auch zwei Wochen lang. Es bestand keineNotwendigkeit zur Eile. Außer vielleicht für ihn. Begraben und vergessen.

    Was mochte Ihre Mutter, was war ihr wichtig?, hatte die Frau aus dem Keller gefragt. Neugierig und unerbittlich. Aber es interessierte ihn nicht, war ihm, verdammt noch mal, egal. Er sollte passende Musik heraussuchen für die Trauerfeier. Brauchte einen Anzeigentext für die Zeitung, musste Leute informieren. Da war durchaus noch Verwandtschaft, deren Existenz er aber viel lieber ausgeblendet hätte.

    Das Telefon hörte nicht auf zu klingeln. Seine Füße lagen auf dem Wannenrand. Diese Henry war bereit, alles zu organisieren, nur lag ihr penetrant viel an dem, was sie Trauerarbeit nannte.

    Langsam beugte er die Knie und sein Kopf verschwand wieder im gedämpften Rauschen. Blödsinn, das alles. Er kam auch so zurecht.

    
    

    

* * *

    
    

    Die plüschige Sitzecke im »Club 18« war Alfred Westermanns bevorzugter Platz für Verhandlungen. Entspannte Atmosphäre, gedämpfte Beleuchtung, diskreter Service. Seine Jungs außer Hörweite, aber mit Sichtkontakt. Von der Bar wehte das Lachen derleicht bekleideten Damen herüber. Mit denen wollte er sich späternoch beschäftigen. Jetzt ging es ums Geschäft. Doch das Gespräch verlief alles andere als befriedigend.

    »Ich dachte, wir waren uns einig?« Mehr als eine leichte Überraschung ließ er sich nicht anmerken.

    Kolja Bilanow beugte sich nach vorne, griff nach dem Longdrinkglas und ließ die Eiswürfel kreisen.

    »Dinge ändern sich.«

    »Inwiefern?«

    Bedächtig nippte Bilanow, tupfte Mundwinkel und Schnurrbart mit der Serviette ab und stellte das Glas auf den Tisch. Er lehnte sich zurück und bettete die gefalteten Hände in den Schoß, ehe er antwortete.

    »Meine Arbeit macht mir Freude, aber ich werde nicht jünger. Noch ein paar Jahre, dann will ich mich zur Ruhe setzen. Du hast einen meiner besten Männer abgeworben«, sagte er ruhig. »Das gefällt mir nicht. Doch ich verstehe es. Du weißt, ich bin nicht nachtragend. Obwohl es mein Plan war, dass er meine Angelegenheiten für mich weiterführt, trotz der kleinen Unstimmigkeiten, die wir zuletzt hatten. Nun muss ich umdenken für meine Zukunft. Daher habe ich nachgerechnet. Der Gewinn stimmt, dasRisiko stimmt, die Abwicklung ist einfach – wie immer. Nur, was mir nicht mehr schmeckt, ist die Verteilung. Es bleibt zu vielRisiko für mich und zu viel Gewinn für dich.«

    Eine Frage des Geldes also. Und eine Frage des Respekts. Alfred Westermann blinzelte nicht einmal. »Wenn du aussteigen willst, nur zu, dann bleibt der ganze Gewinn für mich.«

    »Aus Geschäften mit dir steigt man nicht einfach aus, das wissen wir beide. Aber ich weiß auch, dass du jemanden suchst, auf den du verdammt wütend bist.«

    »Den kleinen, dreckigen Totengräber?«

    Bilanow neigte bestätigend den Kopf zur Seite. »Wir verhandeln neu, und ich sage dir, wie du ihn findest.«

    Im Gegensatz zu den Damen an der Theke ließ Westermann sich nicht von der kehligen, weichen Stimme seines Gesprächspartners einwickeln. Westermanns Urteil über ihn war längst gefallen.

    »Interessiert?«

    Einmal Denunziant, immer Denunziant. Es schadete nicht, die Information trotzdem zu nutzen. »Es lebe der Verrat.« Westermann lächelte sanft.

    
    

    

* * *

    
    

    Es war schon beinahe Mitternacht, als Katja Leger die Wohnungstür aufschloss. Ihre Absätze klapperten über den Flur und Adrian ging ihr zögernd ein paar Schritte entgegen.

    »Wie geht es dir?«

    Katja musterte ihn besorgt. Sie war den weiten Weg von München nach Frankfurt gekommen, nachdem sie seine SMS mit derNachricht von Elisabeths Tod erhalten hatte. Obwohl sie am nächsten Morgen pünktlich zu einem Geschäftstermin wieder zurück sein musste. Wenige und zumeist schlaflose Stunden, die sie gemeinsam verbringen konnten in dieser Nacht. Adrian neigte den Kopf leicht zur Seite.

    »Geht schon«, murmelte er vage und verzog die Lippen zu einemschiefen Lächeln. »Elisabeths Tod kam nicht wirklich überraschend. Irgendwie habe ich«, er machte eine kurze Pause, »habe ich darauf gewartet.«

    Erleichtert stieß sie die Luft aus und umarmte ihn. »Ich bin froh, dass du das endlich aussprichst. Es ist natürlich immer«, sie schien nach dem passenden Wort zu suchen, »bedauerlich, wenn ein Mensch stirbt.«

    Bedauerlich? Er hatte darauf gewartet, gelauert, gehofft und es herbeigesehnt. Er fragte sich, ob er sich dafür schämen müsste. Aber er schämte sich nicht.

    Katja strich sanft über seinen Nacken. »Wenn du mich brauchst, bin ich da. Nur, verlange nicht von mir, dir Trauer vorzuspielen. Elisabeth war eine Belastung, sie war alt und bösartig, sie war schwer krank und hatte schon lange nichts mehr vom Leben. Auch, wenn das immer ein bisschen platt klingt, aber ihr Tod war vermutlich eine Erlösung für sie. Und auch für dich, wenn du ehrlich bist.«

    Erlösung. Sie hatte Recht. Elisabeths Tod bedeutete seine Freiheit. Eine Freiheit, die ihm längst zugestanden hatte. Katjas gradlinige Offenheit vertrieb die letzten Zweifel aus seinem Kopf. Er zog ihre Hand an die Lippen und drückte einen Kuss darauf. Sie rückte seine Welt wieder zurecht, brachte ihm die gewohnte Selbstsicherheit zurück.

    Es gab nicht den geringsten Grund, über Elisabeths Geschichte nachzugrübeln oder an Gunther von Bragelsdorf zu denken. Und schon gar nicht an den anderen Mann in ihrem Leben.

    Katja war hier, seinetwegen, nur das zählte. Sie war seine Zukunft. Er lächelte eine Spur zu breit, zu souverän. »Die Sache ist bald erledigt. Mach dir keine Gedanken um mich. Denn, weißt du, ich bin erwachsen, das haut mich nicht um. Also danke für das Angebot, aber ich schätze, Hilfe werde ich nicht brauchen. Es sind nur noch ein paar Kleinigkeiten zu klären, den Rest überlasse ich dem Bestatter. Vergessen wir das. Es tut einfach gut, dass du da bist.«

    Seine Arme schlossen sich um ihre Schultern, ihr Körper wurdeweich und sie schnurrte wie eine Katze, als er ihren Hals küsste und mit den Händen in ihre Locken fuhr.

    Seine Empfindungen gehörten ihm allein und gingen niemanden etwas an. Auch nicht die Frau aus dem Leichenkeller. Elisabeths Leben war zu Ende, aber seines nicht. Er lebte, atmete, und keiner durfte ihm sagen, was er zu fühlen hatte. Die Vergangenheit sollte vergangen bleiben und aus seinem Hirn verschwinden. Wie Elisabeth.

    Katja genoss seine ungestüme Umarmung, strich mit den Fingernägeln herausfordernd sein Rückgrat entlang, lachte leise, flüsterte zärtliche Worte. Doch ihre schmeichelnde Stimme erreichte ihn nicht. Ein verbissenes Verlangen grub tiefe Falten in sein Gesicht, als er ihr die Bluse über den Kopf streifte und in ihren Haaren Vergessen suchte.

    Da war dieser flüchtige Hauch von Rosenblättern in seinem Innern, Verwesung und Formaldehyd.

    Krampfhaft presste er die Lider zusammen, bis sie schmerzten und nur noch tanzende bunte Lichtblitze dahinter zuckten. Das Vergessen ließ auf sich warten.


Tag 2 – Dienstag

    Katja war bereits gegangen, als Adrian am nächsten Morgen erwachte. Vor dem Kleiderschrank stand er mehrere Minuten unschlüssig herum. Er schaffte es nicht, ein schwarzes Hemd anzuziehen oder wenigstens eine schwarze Krawatte. Elisabeth hätte es von ihm erwartet. Aber Elisabeth war tot. Er wählte ein helles Blau.

    In der Küche stand ein benutztes Glas, daneben der Orangensaft. Adrian trank direkt aus der Packung und stellte Katjas Glas in die Spülmaschine. Sie hatte kein Problem damit, sich um fünf Uhr früh in den Wagen zu setzen, um nach München zu fahren, und davor noch zu duschen. Er schon. Sein Biorhythmus verlangte Schlaf bis mindestens halb sieben. Vor acht kam er in den seltensten Fällen an seinem Schreibtisch im Polizeipräsidium an.

    Man bekam Dienstbefreiung für Todesfälle im engsten Familienkreis. Aber heute ging er zur Arbeit wie an jedem anderen Tag, nahm die Anteilnahme der Kollegen schweigend zur Kenntnis, schloss dann die Tür hinter sich und verbannte Elisabeth für ein paar Stunden aus seinem Kopf. Erst sein Terminkalender im Computer erinnerte ihn kurz vor dem Feierabend mit dezentem Klingeln daran, dass er sich dem Problem wieder stellen musste.

    Adrian verließ sein Büro, legte am Drehkreuz die Ausweiskarteauf das Lesegerät und grüßte den Pförtner mit beiläufigem Heben der Hand. Die U-Bahn-Station war nur wenige Meter entfernt, und kurz zog er in Erwägung, den Wagen am Präsidium zurückzulassen. In der Stadt einen Parkplatz zu ergattern, war nahezu aussichtslos; fast überall benötigte man einen Anwohnerausweis, und die Kollegen vom Ordnungsamt waren im Dauereinsatz.

    Elisabeths Wohnung, in der Nähe des Museumsufers, war mit der U-Bahn bequem zu erreichen. Aber er hatte keine Lust nach seinem Besuch dort weiter mit den Öffentlichen durch die Stadt zu schaukeln. Auf die Dauer wurde das zu umständlich, schließlich musste er irgendwie nach Hause und morgen früh wieder zur Arbeit kommen. Und wer weiß, wohin noch zwischendurch. Je nachdem, was der kleinen Rothaarigen noch einfiel. Er setzte sichin seinen Wagen und fuhr Richtung Danneckerstraße. Eine ruhige Gegend mit Vorgärten hinter hohen Eisenzäunen. Dort parkte er halblegal vor dem Zugang zu einer Grünanlage mit Spielplatz am Ende der Straße.

    Elisabeth von Bragelsdorf hatte nicht einfach nur gewohnt. Sie hatte im ersten Stock des Gründerzeitgebäudes geradezu residiert. Mit Putzhilfe und Köchin. Beiden war auf Elisabeths Wunsch gekündigt worden, aus Kostengründen, nachdem sie vor drei Wochen ins Krankenhaus eingeliefert worden war.

    Adrian öffnete alle Fenster und ließ die Räume von der kalten, klaren Herbstluft durchfluten. Gunther von Bragelsdorf war all die Jahre für die Miete aufgekommen. Oder gehörte ihm die Wohnung sogar? Adrian musste sich eingestehen, dass er es nicht wusste. Wie so vieles, was es nun herauszufinden galt. Zwangsweise, ob er wollte oder nicht. Er schnaubte ungehalten. Vielleicht erwartete ihn ein reiches Erbe. Klassisches Mordmotiv. Vielleicht aber auch nicht. Zu ihren Vermögensverhältnissen hatte Elisabeth sich nie deutlich geäußert.

    Über Geld spricht man nicht. Man hat es einfach.

    Über dem dunkelbraunen Sofa im Wohnzimmer prangte ein Porträt von ihr. Adrian durchsuchte hastig den Schrank, den Blick ihrer gemalten Augen im Nacken. In einem Schubfach entdeckte er eine kleine Pappschachtel mit Bildern, die fast ausnahmslos Elisabeth zeigten. Daneben fand sich ein Stapel alter Briefe, die er unberührt liegen ließ, und ein Adressbuch. Er steckte drei der Fotografien in einen Umschlag, nahm das Adressbuch an sich und beeilte sich, die Wohnung wieder zu verlassen.

    Im Feierabendverkehr brauchte er eine gefühlte Ewigkeit bis nach Höchst. Es wäre viel sinnvoller gewesen, einen Bestatter in der Nähe seiner eigenen Wohnung zu beauftragen, als in der Nähe der Klinik. Aber dazu war es nun zu spät. Einen Moment lang dachte er daran, Eberhard Moosbacher den Umschlag einfach in die Hand zu drücken und zu verschwinden. Dann entschied er sich dagegen.

    Langsam öffnete er die Eingangstür, niemand nahm ihn in Empfang. Er hielt den Atem an, um dem Mottenkugelgeruch zu entgehen, den er hier wieder zu riechen glaubte, und durchquerte den Raum mit großen Schritten. Erst als er sicher war, nur noch Lösungsmitteldämpfe einzuatmen, stieß er die Luft wieder aus. Im Versorgungsraum hörte er Henry leise singen. Ohne zu klopfen trat er ein. Diesmal entlockte ihm ihr Anblick nur ein Grinsen und verschaffte ihm keine Gänsehaut. Er vermied es, die Person auf dem Tisch zu betrachten, was schwierig war, weil er fasziniert Henrys tänzerisches Tun verfolgte. Sie arbeitete mit ruhigen,gleichmäßigen Bewegungen, konzentriert und zügig, und schafftees, dabei gleichzeitig ihre Hüften und Schultern in rhythmische Schwingungen zu versetzen. An der Wand hinter dem Tisch waren Zettel und Fotografien an einer Magnetleiste aufgehängt. Gelegentlich warf sie einen kurzen Blick darauf, lächelte, flüsterte ein paar Worte, die eindeutig für ihre Klientin bestimmt waren, um dann wieder weiterzusingen. Selbstvergessen. Das Wort kam ihm in den Sinn, als er sie beobachtete.

    Unvorstellbar für ihn, sich so einem Toten zu nähern. Zu seiner Ausbildung bei der Polizei hatte auch die Anwesenheit bei einer Obduktion gehört, die er nur mit äußerster Anstrengung aufrecht stehend hinter sich gebracht hatte.

    Und dann war der Unfall passiert.

    Seither vermied er Begegnungen dieser Art. Er drückte sich, wenn nötig, womit er sich den Unmut seiner Kollegen zuzog. Schließlich hatte er sogar die Abteilung gewechselt, um den Toten zu entkommen. Aber jetzt stand er hier. In einem Raum mit einer fremden Toten und einer fremden lebenden Frau.

    Henriette Körner kämmte der Leiche die Haare, zupfte das Kleid zurecht, dann schaltete sie die Musik aus. »Hallo«, sagte sie, noch ehe sie sich umdrehte.

    Er fühlte sich seltsam ertappt, beinahe schuldig, so dass er nicht einmal eine Antwort stottern konnte.

    »Sie haben mir zugesehen?«

    Seine Zunge klebte am Gaumen, und er nickte mit den Augen.

    Henry löste die Magnete von der Wand, sortierte die Bilder auf einen kleinen Stapel, den sie dann in einen Umschlag schob und in einer Schublade verstaute. »Es dauert noch ein bisschen, bis ich Zeit für Sie habe. Die Dame wird gleich noch in den Sarg umgebettet. Sie sollten oben warten.«

    Die Haut seiner Unterlippe sprang auf, als er ein Nein herauspresste. Mit der Zungenspitze entfernte er den Blutstropfen.

    Henry bedeutete ihm, sich auf einen Stuhl in der Ecke zu setzen. Dann nestelte sie an den Kabeln des MP3-Players herum, drückte ihm das Gerät in die Hand, schob ihm die Kopfhörer in die Ohren und betätigte die Starttaste. »Hören Sie mal. Das waren ihre Lieblingslieder.«

    Während er bewegungslos in seiner Ecke verharrte und benommen Udo Jürgens‘ Stimme lauschte, verließ sie den Raum, was ihm einen Anflug von Panik bescherte. Doch schon Sekunden später öffnete sich die Aufzugstür an der gegenüberliegenden Wand. Gemeinsam mit einem schlaksigen, blassen Jüngling steuerte sie einen Transportwagen mit einem Sarg zum Versorgungstisch. Der Kerl musste wohl die Aushilfe sein, die sich gestern verspätet hatte.

    Als sie ansetzten, die frisch frisierte Dame anzuheben und umzubetten, war er versucht, die Augen zu schließen, tat es aber nicht.Die Stimme in seinem Ohr sang von griechischem Wein. Frankensteins Tochter und ihr Gehilfe glätteten das Kleid, falteten runzlige Hände. Aus einem Korb in der Ecke nahm Henry einen zerfledderten Teddybären, den sie ebenso sorgsam in den Sarg legte, wie die Frau zuvor. Der Deckel schloss sich über beiden, und eine Frauenstimme schmetterte ein Liebeslied. Die Griechin mit der scheußlichen Brille. Ihm fiel der Name nicht ein.

    Der Sarg wurde wieder zurück in den Aufzug geschoben, und er blieb allein mit den weißen Fliesen an der Wand, den Folterwerkzeugen, Gummihandschuhen, Schläuchen und dem leeren Korb, in dem der Bär gesessen hatte.

    Die Lippe blutete wieder, und er zog sie ein, saugte daran. Grübelte dem Geschmack nach. Süß? Bitter? Nicht salzig wie Tränen auf jeden Fall. Er räusperte sich und musste blinzeln. Entschlossen stand er auf, schaltete die Musik ab und drehte dem Korb den Rücken.

    Aus der Innentasche seiner Jacke holte er den Umschlag. Vor ihm in der Schublade lag der andere, den Henry vorhin hineingesteckt hatte. Wenn sie mit Elisabeth fertig war, würde sie seinen Umschlag auch dort ablegen. Er zog die Schublade einen Spalt breit auf. Ein Name in zittriger altdeutscher Schrift, darunter eine Adresse, ein feucht verwischter Fleck. Er hörte Henrys Schritte und drückte die Schublade zu. Wortlos streckte er ihr den Umschlag entgegen.

    »Danke.« Sie legte das Kuvert auf dem Schreibtisch ab, ohne es zu öffnen.

    
    

    »Ihre Familie wird in etwa einer Stunde da sein. Erst wenn alle bei ihr waren, wird der Sarg endgültig geschlossen. Wir haben oben ein schönes Zimmer für diesen Zweck, mit gedämpftem Licht und leiser Musik.«

    »Diese hier?« Er reichte ihr den MP3-Player.

    »Nein. Wir richten uns nach den Lebenden. Es ist immer ein kleiner Spagat. Zum einen finde ich es total wichtig, die letzten Wünsche der Verstorbenen zu berücksichtigen, andererseits muss man die aber auch mit den Empfindungen der Hinterbliebenen in Einklang bringen. Das ist nicht immer ganz einfach. Gerade was Musik anbelangt. Sie trifft das Herz unmittelbar.« Sie deutete auf sein Gesicht. »Ihre Lippe blutet.«

    Er wischte mit dem Handrücken darüber. Henry versuchte, in seine Augen zu sehen, doch er wich ihr aus.

    Manche traf die Trauer so unvorbereitet, dass sie sich verschlossen wie eine Auster. Aber dieser Mann hatte vorher schon in der Austernschale gesessen und krampfhaft den Deckel zugehalten. Das Bild gefiel ihr. Und auch wieder nicht. Austern öffneten sich ungern freiwillig, aber sie aufhebeln zu wollen, bedeutete ihren Tod. Eine schwierige Angelegenheit also, die Behutsamkeit erforderte – und Geduld lebenden Menschen gegenüber war nicht unbedingt ihre Stärke. Sie schlenkerte unschlüssig mit den Kopfhörerkabeln. Vielleicht half es ihm, wenn er sich zunächst eine fremde Tote ansah, ehe er sich seiner Mutter nähern konnte.

    »Ich kann es Ihnen zeigen, wenn Sie wollen. Das Abschiedszimmer.«

    Er schwieg.

    »Ihre Mutter ist inzwischen auch bei uns eingetroffen.« Wieder erzielte sie keine Reaktion.

    Sein Zeigefinger stupste gegen den Umschlag. »Da drin sind die Sachen, die Sie haben wollten.«

    Als Henry die Verklebung löste, wandte er sich ab. Sie breitete die Bilder vor sich aus, um sich einen eigenen Eindruck von der Frau zu verschaffen, über die Adrian Wolf partout nicht mit ihr sprechen wollte.

    Eine strahlende Schönheit, elegant, bezauberndes Lächeln. Ein Strauß Rosen in ihrem Arm bei der Hochzeit. Vor einem Rosenbusch in einem Park. Sitzend auf einem Stuhl, das Kleid bedeckt von leuchtenden Rosen. Schön, wie ein Werbeprospekt. Perfekt inszeniert. Austernperle auf Hochglanz poliert.

    »Ist das Ihr Vater?«

    »Stiefvater.«

    »Lebt er noch? Ich meine …« Die Bilder mussten mindestens dreißig Jahre alt sein.

    »Ja, er lebt noch. Er steht auf der Liste. Sie sind geschieden.«

    »Und Ihr Vater?«

    Seine Hand ballte sich zur Faust, er stieß sich vom Tisch ab, machte drei Schritte rückwärts in den Raum.

    »Der nicht.«

    »Das tut mir leid.«

    Vor ihrem Poster mit der anatomischen Innenansicht des Menschen blieb er stehen, studierte ausgiebig das rote und blaue Aderngeflecht. »Der ist nur nicht auf der Liste.«

    »Aber er lebt noch?«

    »Kann sein.«

    »Dann haben Sie ihn noch nicht informiert?«

    »Das geht ihn nichts an!«, fuhr Adrian sie heftig an.

    »Aber sie hatten ein Kind zusammen!«

    »Soweit die Theorie. Hören Sie, können wir das Thema wechseln? Der Mann spielt hier keine Rolle.«

    Sie hob besänftigend die Hände.

    »Na gut. Wollen wir nicht lieber doch nach oben gehen?«

    »Nein.«

    Seine Verärgerung mündete in Sturheit, aber Henry ließ ihn gewähren. Wo ihre Unterhaltung stattfand, war letztlich wirklich egal. Mit einem kleinen Hopser platzierte sie sich auf der kalten Stahlplatte des Arbeitstisches an der Wand und wies ihm den Stuhl zu.

    »Also dann, ganz formlos, wenn Ihnen das lieber ist. Ich habe Ihnen gestern einen möglichen Ablaufplan geschildert, der ist aber nicht zwingend. Sie geben die Geschwindigkeit vor. Was wir aber bald machen müssen, ist einen Termin für die Beerdigung zu vereinbaren, danach die Anzeige in der Zeitung aufgeben und die Leute anschreiben, die persönlich informiert werden sollen.«

    Überkopf angelte sie einen Ordner aus dem Metallschrank und klappte ihn auf. Routinen abspulen, entspannte die Gemüter normalerweise. Danach war es oft leichter, Dinge anzusprechen, die stärkere Gefühle auslösten. Zumindest behauptete Eberhard Moosbacher das. Bei ihrem Gegenüber hegte sie allerdings begründete Zweifel, denn schon wieder schüttelte er den Kopf.

    »Nein.«

    Adrian kippte leicht die Lehne des Drehstuhls nach hinten und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Was wir hier machen,ist vielleicht unüblich, aber nicht formlos.« Ein Teil von ihm suchteStreit.

    »Worauf wollen Sie hinaus?«

    Ein Teil von ihm wollte nach Hause und die Decke über den Kopf ziehen.

    »Ganz am Anfang gestern waren wir beim Du. Das ist formlos.« Ein Teil von ihm dachte daran, dass dieses seltsame, sommersprossige Geschöpf ihn gestern trotz allem zum Lachen gebracht hatte.

    »Also gut, dann ist es also nicht formlos. Machen wir trotzdem weiter?«

    Der Teil, der sich nach Lachen sehnte, gewann.

    »Nur, wenn wir es ab sofort doch formlos machen.«

    Diesmal schaute er sie direkt an. Er blinzelte kaum merklich dabei, aber er ertrug ihren prüfenden Blick.

    »Schön«, gab sie schließlich nach. »Formlos heißt also per Du?«

    Adrian nickte.

    
    

    

* * *

    
    

    Der Mann vor Eberhard Moosbachers Schreibtisch machte ein bekümmertes Gesicht. Der buschige graue Schnurrbart zog seine Mundwinkel optisch noch weiter hinunter.

    »Ich meine es gut. Glauben Sie mir. Es ist wirklich sehr wichtigfür Jürgen, dass ich es bin, der ihn zuerst findet, und nicht Westermann.«

    Aus der Tasche seines Jacketts zog Kolja Bilanow eine Visitenkarte, überlegte kurz und steckte sie wieder zurück.

    »Besser, ich schreibe Ihnen meine private Telefonnummer auf. Wenn Jürgen sich meldet, sagen Sie ihm, er soll mich anrufen. Dringend. Ich kann ihm helfen, die erste Zahlung bis Ende der Woche zu leisten, das könnte besänftigend wirken. Jürgen kennt das Procedere.«

    Moosbacher fühlte sich nicht in der Lage zu antworten. Wie hypnotisiert starrte er auf den Schnurrbart, der sich beim Sprechen sträubte und zuckte, als führe er ein eigenständiges Leben.

    »Ich weiß genau, wie Sie sich jetzt fühlen müssen, Herr Moosbacher. Es bricht mir fast das Herz.«

    Mit einem Bleistift notierte der Mann eine Ziffernfolge auf einen Zettel. »Sie können sich nicht vorstellen, wie gern ich selbst Vater geworden wäre. Ein Vater tut alles, um seine Kinder zu schützen, nicht wahr? Was ich Ihnen erzählt habe, war ganz uneigennützig, aus reiner Freundschaft – und ist nicht ohne Risiko für mich. Ich kann Ihrem Sohn einen Vorsprung verschaffen. Es liegt jetzt bei Ihnen zu entscheiden, ob Sie meine Hilfe annehmen wollen.«

    
    

    

* * *

    
    

    Henry saß auf ihren Händen und schaukelte ihre unter der Tischplatte überkreuzten Beine vor und zurück. Das Du funktionierte. Adrian Wolf kooperierte, und auch seine Laune schien etwas besser als zuvor. Doch seine distanzierte Haltung zu allem, was seineMutter persönlich betraf, rumorte weiter in ihrem Magen wie einaufgewärmtes Pilzgericht. Irgendetwas stimmte hier nicht. Seine Ablehnung ging weit über das hinaus, was als normal betrachtet werden konnte. Und sie hatte schon viele Trauerverweigerer erlebt.

    Vorsichtig wagte sie einen weiteren Vorstoß. »Wenn du deine Mutter sehen willst, musst du es nur sagen. Ich könnte sie vorbereiten und ins Abschiedszimmer…«

    »Du gibst nie auf, was? Ich will nicht. Weder das Zimmer noch Elisabeth will ich sehen.«

    »Aber vielleicht würde es dir guttun.«

    »Wieso?«

    »Um dich zu verabschieden. Du könntest ihr noch ein paar letzte Worte sagen.«

    »Einer Leiche?«

    Sie stutzte. War seine Mutter wirklich nicht mehr für ihn als eineLeiche?

    »Es ist meine Aufgabe, sie anders aussehen zu lassen. Lebendig und normal. So, wie man sie kannte. Es nimmt einem die Angst, wenn sie friedlich aussehen, schlafend und entspannt.«

    »Sie war nie friedlich und entspannt.«

    Seine Hände krampften sich ineinander, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. Die mühsam beherrschte Aggression in seinen Worten verunsicherte Henry und sie unterdrückte den Wunsch, ihn tröstend zu berühren.

    Etwas in ihr wollte unbedingt die Mauer um diesen Mann durchdringen und etwas warnte sie davor, auch nur den kleinsten Schritt auf ihn zuzugehen.

    
    

    

* * *

    
    

    Nachdem Adrian Wolf das Gespräch ziemlich abrupt beendet hatte, mit dem Versprechen, sich um verschiedene Unterlagen zu kümmern, die Henry für ihre Arbeit brauchte, gab es für sie nichts mehr zu tun. In der Kühlkammer warteten drei Kunden auf ihren letzten Weg. Frau von Bragelsdorf hatte noch Zeit, und die anderen beiden waren fertig vorbereitet für ihre Beerdigung am Donnerstag. Eigentlich brauchte Henry morgen gar nicht zu kommen. Sie nahm die Jacke und ihren Rucksack und stieg die Treppe hinauf.

    »Bin weg!«, rief sie wie jeden Abend in Richtung Büro.

    Statt einer Antwort hörte sie das unterdrückte Schluchzen einer Frau. Alle Lichter im Ausstellungsraum waren gelöscht. Also konnte sie ausschließen, dass sich noch jemand zum Gespräch bei Eberhard Moosbacher befand.

    »Anneliese?« Sie betrat das Zimmer und sah Frau Moosbacher am Schreibtisch sitzen, den Kopf in die Hände gestützt. Vor ihr ausgebreitet ein Haufen Papiere, obenauf ein Stapel Kontoauszüge. »Was ist denn, Chefin?«

    »Ich weiß nicht, Kind«, murmelte Anneliese Moosbacher und presste ein zerknülltes Taschentuch gegen die feuchten Augen, »ich weiß einfach nicht, wie es weitergehen soll.« Aus den Unterlagen fischte sie ein Schreiben der Bank. »Eberhard hat mir nicht gesagt, dass es so schlimm ist. Wenn nicht ein Wunder geschieht, verlieren wir alles.«

    Henry ignorierte das Blatt, das sie ihr hinhielt. So genau wolltesie es lieber nicht wissen, auch wenn ihr Job davon abhing. Die Finanzen gingen sie nichts an. Sie setzte sich auf die Schreibtischkante. »Wo ist er denn?«

    »Bei der Bank, vermute ich, um mehr Zeit auszuhandeln. Er hat nur gesagt, er müsse noch mal weg, dringend und geschäftlich, und von einer letzten Chance hat er gesprochen.«

    Fahrig huschte die steife, verkrümmte Hand mit den geschienten Fingern durch die grauen Haare.

    »Tut es sehr weh?«

    Anneliese schüttelte den Kopf. »Nicht mehr als sonst, Henriettchen. Die Schübe kommen und gehen mit dem Wetter. Nur dauern sie mit jedem Mal ein bisschen länger an.«

    Und jedes Mal bleibt ein bisschen mehr zurück, ergänzte Henry in Gedanken. Die Finger, die sich nicht mehr strecken ließen, der Rücken, der sich nicht mehr ganz aufrichten wollte, die Beine, die Füße. Schon vor fünfzehn Jahren, als sie Anneliese zumersten Mal gesehen hatte, konnte diese ihre rechte Hand nur noch an guten Tagen gebrauchen. Es schmerzte Henry, dem Verfall zusehen zu müssen.

    »Wenn ich doch bloß noch zu was taugen würde! Hilfloser Krüppel, zu nichts nütze. Wenn doch der Jürgen da wäre! Dann wäre alles besser, der Jürgen hat immer Rat gewusst. Und der Jürgen hat mich immer zum Lachen gebracht. Er ist so positiv, ein sonniges Gemüt.«

    Schlagartig verflüchtigte sich Henrys Mitleid. »Anneliese, lass es. Er wird kein guter Mensch, nur weil du es immer wiederholst. Euer Jürgen ist schuld an dem ganzen Desaster hier und hat sich wie immer aus dem Staub gemacht. Hör auf, dir was vorzumachen!«

    Die alte Dame brach erneut in Tränen aus, und Henry bedauerte ihre harten Worte. Aber es war nun mal die Wahrheit.

    »Warum meldet er sich denn nicht?«

    Weil das Geld noch nicht alle ist, hätte sie am liebsten erwidert, aber sie verkniff sich den Kommentar und streichelte ihrer Chefin nur wortlos über den Arm. Als sie draußen einen Schlüsselbund klappern hörte, erhob sie sich. Anneliese wischte sich schnell die Tränenspuren von den Wangen und stopfte die Bankunterlagen zurück in die Schublade. Stillschweigend einigten sie sich, dass Eberhard Moosbacher nicht wissen musste, was sie wussten.

    
    

    

* * *

    
    

    Von der S-Bahn Station unter dem Frankfurter Hauptbahnhof führte eine unterirdische Einkaufspassage direkt zur Münchner Straße. Von hier aus war Henry in wenigen Minuten zu Hause,schlenderte vorbei an Hotels, Handy-Shops, Kneipen, einem Asiatischen Markt, in dem sie kein einziges Schild lesen konnte, einem Waschsalon und diversen kleinen Geschäften mit einem wirren Sortiment aus internationalem Kitsch, Gewürzen und Frankfurt-Souvenirs.

    Bahnhofsviertel, das hatte für viele einen negativen Beigeschmack. Rotlichtmilieu. Man hatte versucht, das Gewerbe aus der Gegend rund um die Kaiserstraße zu verbannen, und viele der einschlägigen Etablissements waren in den letzten Jahren verschwunden. Aber Sexshops und Kinos gab es noch, und wer wusste, was er wollte, konnte nach wie vor käufliche Liebe finden und alles, was das Leben schnell und zuverlässig für eine kleine Weile ein bisschen bunter und leichter machte.

    Wirklich spannend wurde die Stadt erst, wenn man unter die Oberfläche tauchte, sich von Kultur zur Subkultur bewegte, umdie zu treffen, die das Extreme suchten. Dort, wo alle freiwillig ihreGeheimnisse öffentlich machten. Am Abend, wenn die Banker die Hochglanztürme hinter sich ließen, die Beamten ihre Aktentaschen wegsperrten, dann fielen die letzten Masken. Henry hatte schon so manche fallen sehen. Allerdings war ihr in letzter Zeit die Lust daran vergangen. Das Gespräch mit Anneliese machte ihr zu schaffen. Natürlich waren ihr die finanziellen Problemevorher schon bekannt gewesen, aber sie hatte diese für eine Weileerfolgreich ausgeblendet. Die Realität konnte so hässlich sein. Jedes Mal wenn sie sich ihr stellen musste, fühlte sie sich zu alt für endlose Partynächte, für Exzesse und One-Night-Stands. Schließlichwar sie über dreißig. Missmutig seufzte sie. Und manchmal sehntesie sich genau deshalb nach den wilden Zeiten zurück: um die Realität und ihr Alter für eine Weile zu vergessen.


Tag 3 – Mittwoch

    Rimas Demochka lehnte sich mit dem Rücken gegen eine Straßenlaterne. Sein Blick fixierte die Eingangstür des Bestattungsunternehmens, während er eine Zigarette zwischen seine Lippen steckte. Hinter der Scheibe ging das Licht an, jemand bewegte sich. Die kleine Rothaarige verschwand währenddessen durch das Hoftor. Er war ihr von ihrer Wohnung aus gefolgt, zu Fuß und im gleichen S-Bahn-Wagen, unbemerkt. Aber der Alte da drinnen sollte wissen, dass er da war und auch dass er die Frau im Visier gehabt hatte. Deshalb war er gekommen.

    Die Kleine sollte er in Ruhe lassen. Noch. War auch nicht sein Geschmack. Er mochte die großen Dünnen lieber. Aber wenn es sein musste, für einen guten Zweck sozusagen, dann nahm er jede ran.

    Für weitere fünf Minuten verharrte er regungslos auf seinem Posten. Der Alte klebte förmlich hinter der Gardine und starrte zuihm hinüber. Grinsend schnippte Rimas die Kippe über die Straßeund schlenderte gemächlich davon.

    
    

    

* * *

    
    

    Zum dritten Mal begann Henry damit, die Wattetupfer zu zählen. Verärgert warf sie Zettel und Stift auf den Tisch. Nicht, dass eswirklich wichtig gewesen wäre, wie viele Tupfer in der Schubladesteckten. Aber sie hatte leider nichts Besseres zu tun, als die Materialbestände zu überprüfen. Doch nicht einmal darauf konnte sie sich konzentrieren. Schon beim Aufstehen hatte sie ein unangenehmes Kribbeln gespürt, eine Handbreit unter den Rippenbögen, wie vor einer wichtigen Prüfung. Mephisto führte sich auf wie tollwütig, stellte das Nackenfell, buckelte und zerkratzte ihr den Handrücken, als sie nicht schnell genug die Tür für ihn öffnete. Lag ein Gewitter in der Luft? Die Morgendämmerung färbte den schmutziggrauen Himmel mit einem zusätzlichen Streifen Schwefelgelb. Sie hatte sich die Kopfhörer in die Ohren gesteckt, die Musik laut gedreht und war zur Arbeit gehetzt. Ja, gehetzt, so fühlte sie sich. Immer noch, obwohl sie schon eine Stunde mit der langweiligsten Tätigkeit der Welt zubrachte.

    Der Gedanke an Adrian Wolf verstärkte ihre Nervosität und ließ sich nicht abschütteln. Schließlich holte sie seine Mutter aus der Kühlkammer und prüfte den Totenschein. Exitus in Folge einer verschleppten Lungenentzündung. Die Leiche zeigte keine Besonderheiten. Alles unauffällig und normal. Passend zur medizinischen Vorgeschichte mit leichter Demenz, Altersdiabetes und diversen kleineren Wehwehchen. Sie kannte das Personal im Krankenhaus gut, die gaben ihr schon mal eine mündliche Zusatzinformation, die man nicht auf den offiziellen Dokumenten finden konnte, bei einer Kaffeepause oder dem Zigarettchen zwischendurch auf dem Hof. Adrian hatte seine Mutter regelmäßig, aber immer nur sehr kurz besucht, weil die alte Dame sich sehr schnell aufregte. Doch wann genau er am Todestag zu ihr gekommen war, hatte Henry nicht in Erfahrung bringen können. Die Stationsschwester, die ihre Neugier befriedigen sollte, hatte zu diesem Zeitpunkt keinen Dienst gehabt.

    Die vollen weißen Haare umrahmten ein hageres Gesicht, dem jegliche Weichheit fehlte. Obwohl der Tod die Muskulatur erschlaffen ließ, machte Elisabeth von Bragelsdorf wirklich keinen entspannten Eindruck. Vorsichtig strich Henry über die papierdünne Haut. Es gab keinen Grund mit der Versorgung noch zu warten. Dass sie keinen Auftrag für eine Einbalsamierung hatte, ignorierte sie. Auf das bisschen Gratis-Formalin kam es nicht mehr an. Moosbachers Schuldenberg wurde längst nicht mehr in Hundertern oder einfachen Tausendern berechnet. Elisabeth vonBragelsdorf sollte ihren Frieden finden, wenigstens im Tod. Henryglaubte nicht an Geister, trotzdem hatte sie manchmal das Gefühl, den Verstorbenen noch etwas geben zu können, sie zu besänftigen. Oder sie mit der Welt und den Lebenden zu versöhnen, die sie verlassen hatten. Vielleicht würde Adrian sie doch noch sehen wollen, und dann war es sicher gut, wenn sie … Erschrocken hielt Henry inne.

    War es denkbar, dass Adrian Wolf den Medikamententropf manipuliert hatte? Konnte es sein, dass er den Tod seiner eigenen Mutter beschleunigt hatte und es sich deshalb verbot, auch nur die geringste Gefühlsregung zu zeigen?

    
    

    

* * *

    
    

    Nach Dienstschluss beeilte sich Adrian, zu seinem Wagen zu kommen. Er verspürte keine Lust, noch mit jemandem zu reden. Jedenfalls nicht mit irgendjemandem. Den ganzen Tag hatte er sich in seinem Büro vergraben und ein umfangreiches Recherche-Projekt in Rekordzeit fertiggestellt, und zwar gut, das wusste er. Aber er konnte sich an kein einziges Detail mehr erinnern. Sein Hirn erschien ihm wie ein großes bodenloses Loch. Das Gefühl der Befreiung durch Elisabeths Tod war irgendwo darin verschwunden, und er verstand nicht wieso. Statt nach Hause zu fahren, schlug er den Weg nach Höchst ein.

    Als er den Versorgungsraum betrat, registrierte er erleichtert,dass diesmal keine Leiche herumlag. Henry hob fragend eine Augenbraue, sagte aber nichts. Er stand sinnlos mitten im Raum, bis sie ihn auf den Stuhl drückte. Seine Anwesenheit und sein Schweigen akzeptierte sie kommentarlos, arbeitete einfach weiter, diskutierte am Telefon mit einer Gärtnerei über Blumenarrangements, machte Ordnung, füllte Bestellformulare aus. Gelegentlich erzählte sie etwas oder warf Bemerkungen in den Raum, auf die sie keine Antwort erwartete.

    An der Magnetleiste hingen Elisabeths Fotografien. Adrian versuchte zu schlucken, doch seine Zunge pappte wie ein Fremdkörper in seinem Mund, die trockene Kehle schmerzte. Henry nahm die Bilder ab, setzte sich neben seinem Stuhl auf den Tisch und musterte ihn. Als er den Blick erwiderte, nickte sie langsam, als sei ihr gerade etwas klargeworden.

    »Es ist gut, dass du den Termin auf nächste Woche verschoben hast. So haben alle die Chance zu kommen, wenn sie es wissen – und das sollten sie.«

    Er verstand die Anspielung auf seinen Vater, reagierte aber nicht und sie sparte sich eine Wiederholung. Stattdessen nahm sie die Checkliste aus dem Ordner und kurvte mit dem Kugelschreiber darüber.

    »Was wir noch besprechen müssen, ist der Blumenschmuck. Ist weiß als Hauptfarbe in Ordnung? Weiß steht für die Ewigkeit. Wenn ich mir die Bilder ansehe, denke ich …«

    »Keine Rosen!«

    Henry zuckte erschreckt zusammen. Sein Einwand glich einem Aufschrei.

    Er zwang sich zur Beherrschung, hob entschuldigend die Hand. »Weiß«, bestätigte er schnell. »Aber keine Rosen. Ich will nichts mit einem Duft, auf keinen Fall!«

    Adrian zerrte am Ausschnitt seines T-Shirts. Ihm blieb die Luft weg. Keine Sekunde länger konnte er das ertragen.

    »Ich muss raus«, murmelte er und stürmte davon.

    
    

    Verblüfft schaute Henry ihm hinterher. Was war denn in den gefahren? Der Mann stand unter Hochdruck wie eine Wasserflasche im Gefrierfach. Wieso war er überhaupt da gewesen? Plagte ihn das schlechte Gewissen? Offensichtlich schleppte Adrian Wolf ein grundlegendes Problem mit sich herum. Aber es gab keinen echten Hinweis darauf, dass es der Mord an seiner Mutter sein könnte, der ihn belastete. In seinen Augen konnte sie nicht lesen, was er wirklich dachte oder fühlte. Und auch Elisabeth von Bragelsdorf hatte ihr bei der Versorgung jede Auskunft verweigert, was nur selten passierte. Vielleicht hätte sie doch darauf warten sollen, dass Adrian ihr Musik mitbrachte. Mit den Lieblingsliedern der Verstorbenen im Ohr konnte sie diese besser fühlen; es half bei der Kontaktaufnahme und machte es leichter, einen Zugang zu finden. Sie zuckte die Schultern. Zu spät.

    Und spät genug, diesen Arbeitstag zu beenden. Es konnte ihr egal sein, wieso Adrian Wolf ein so wortkarger Mensch geworden war. Sie redete ja auch nicht mit allen gerne. Schon gar nicht mit Lebenden. Und ob sie wollte oder nicht, mit dem schweigsamen Wolf würde sie sich wohl noch einige Male befassen müssen. Er brauchte Zeit. Das war das Einzige, was sie in seinen Augen klar erkannt hatte. Und die musste sie ihm geben.

    Henry schnappte sich ihre Tasche und machte sich auf den Nachhauseweg. Das gehetzte Gefühl vom Morgen war verschwunden, und sie verschwendete keinen Gedanken daran, woher es gekommen war. Stattdessen freute sie sich auf die liebevolle Begrüßung, die sie erwartete. Nichts war schlimmer, als am Abend völlig allein zu sein. Zum Glück hatte sich das für sie vor vier Jahren geändert, was sie dem spektakulären Balkon vor ihrer Küche verdankte. Sie zumindest fand ihn spektakulär, und genau darum hatte sie die Wohnung damals unbedingt haben wollen. Seine Grundfläche maß genau siebenundachtzig Zentimeter in der Breite und einen Meter zweiundfünfzig in der Länge. Das Ganze in süd-westlicher Ausrichtung mit Blick in diverse Hinterhöfe und auf den Spielplatz einer Schule. Mit Abendsonne undPlatz für einen kleinen Liegestuhl, wenn man die Füße auf das Geländer legte, mit zwei Blumenkästen direkt neben der Regenrinne, die Mephisto als Kletterhilfe diente. Wobei sie vor zwölf Jahren an Mephisto noch nicht gedacht hatte.

    Der kleine schwarze Kater hatte an einem lauen Sommerabend auf dem Balkon gesessen. So war er eingezogen und hatte ihr innerhalb weniger Tage klargemacht, dass sein Entschluss, bei ihr zu leben, unwiderruflich war. Sein Betragen war vorbildlich – wenn sie von dem kleinen Ausraster am Morgen mal absah – ebenso seine Manieren, was Fressen und Hygiene betraf.

    Ehe sie nach oben in ihre Wohnung ging, kaufte sie ein Fladenbrot, Ayran, Nudeln und Oliven und trank im Stehen mit Ömer Gökcek in dessenSüpermarketim Erdgeschoss einen starken türkischen Tee, den sie mit einem Berg Kandiszucker süßte.

    Mephisto wartete geduldig, bis Henry ihre Einkäufe beiseite gestellt hatte und ihm eine Portion Futter in seinen Napf füllte. Sie hatte keine Lust, sich etwas zu kochen, kippte den türkischen Joghurt in ein Glas, riss ein Stück Fladenbrot ab und hockte sich damit auf den Boden. Mephisto hob den Kopf und maunzte.

    »Menschen sind komische Wesen«, erklärte Henry ihm. »Du hast eine feine Nase, mein Freund, und es gibt Gerüche, die kannst du partout nicht ausstehen.« Aufmerksam schaute der Kater sie an. »Und Tote haben – wie soll ich sagen – ein besonderes Aroma, das nicht jeder erträgt, auch wenn es noch kaum wahrnehmbar ist.«

    Die kleine rosa Zunge schleckte genüsslich über eine Pfote.

    »Aber kannst du dir vorstellen, dass jemand davonrennt, nur weil er an den Duft von Blumen denkt?«

    
    

    

* * *

    
    

    Jürgen Moosbachers Zähne klapperten unkontrolliert. Durch die mit Brettern vernagelten Fensteröffnungen zog es erbärmlich. Das Versteck war sicher. Er sagte es sich immer wieder, murmelte eshalblaut vor sich hin wie eine Beschwörungsformel. Dass er László davon erzählt hatte, machte nicht das Geringste aus. Auf Lászlókonnte er sich verlassen. Aber den Zugang hatte er ihm trotzdem nicht verraten, den kannte nur er selbst. Am »Fennischfuchser« vorbei, über drei Hinterhöfe und wieder ein Stück zurück. Über das Dach des Schuppens und dann durch ein schmales Loch in der Wand, vor dem sich die Abdeckung gelöst hatte. Ganz nah am Hauptbahnhof, ganz nah beim Polizeirevier. Niemand würde hier suchen.

    László war ein guter Kumpel, brachte Essen mit und Zuversicht, wenn sie sich zwischen den Gleisen des Güterbahnhofs trafen oder in der Nähe des Osthafens, hinter dem Puff. László war stark, machte Pläne. Gute Pläne. Trank mit ihm Wodka, wie in den hellen Tagen, die noch gar nicht so lange her waren. Wenige Monate nur. Als die Welt für ihn noch voller Möglichkeiten steckte.

    Aber jetzt war Jürgen ein hilfloses Wrack, verkroch sich in dunklen Ecken, wie eine Ratte. Fürchtete sich vor jedem Geräusch, erschreckte bei seinem eigenen Husten, der dumpf durch das leere Gemäuer hallte. Er zog den Kopf zwischen die Schultern und verbarg die untere Gesichtshälfte im Kragen der Jacke, um sich mit seinem eigenen Atem ein wenig zu wärmen. Dort stank es nach Tabak und Schweiß. Seine Arme umklammerten die angewinkelten Beine und er legte den Kopf auf die Knie. Draußen erwartete ihn Schlimmeres als nur die Kälte.

    Nach Hause, dachte er. Ich will einfach nur nach Hause.


Tag 4 – Donnerstag

    Wieso er schon wieder da war, wusste Adrian nicht. Zum Glück fragte Henry nicht danach. Nichts vom dem, was sie ihm aufgetragen hatte, war erledigt. Weil er sich nicht entschließen konnte, Elisabeths Wohnung schon wieder zu betreten. Zu Hause bleiben, wäre eine bequeme Lösung gewesen und eine logische, um ihren fragenden Augen zu entgehen. Er fürchtete, sie würde wieder bohren, sanft aber hartnäckig. Trotzdem war er hier, saß auf dem Drehstuhl und beobachtete sie schweigend bei der Arbeit.

    Vor ihr auf dem Versorgungstisch lag eine nackte, männliche Leiche, die sie soeben gewaschen hatte. Das Waschwasser verschwand in der Ablaufrinne, gluckerte dann durch den Abfluss in der Raummitte, wo ein kleiner Schaumberg zurückblieb. Auseinem Regal nahm Henry eine Dose mit Rasierschaum, schütteltesie kräftig und drückte eine Portion in ihre linke Hand. Sie verteilte den Schaum auf Kinn, Schläfen und Hals des Verstorbenen,rasierte ihn sorgfältig und cremte dann die Haut ein. Adrian ahntees mehr, als er es sah. Ihr Rücken versperrte ihm zeitweise die Sicht,und obwohl er jede ihrer Bewegungen verfolgte, war er nicht erpicht darauf, das Gesicht des Toten zu sehen.

    »Wieso machst du das?«, fragte er.

    »Die Haut kriegt mikrofeine Risse durch die Rasur, die die Cremewieder verschließt. Die Haut kann sich ja nicht mehr regenerieren.«

    »Na und?«

    »Am Anfang macht das nichts, aber später verfärben sich die Schnittstellen, und das sieht ziemlich scheußlich aus; vergilbte Narben sind nichts für empfindsame Gemüter.«

    Ihr Hinweis auf die Befindlichkeiten von Angehörigen missfiel ihm. Hatte sie ihm das angemerkt? Jedenfalls verfolgte sie das Thema nicht weiter. Sie wählte ein Shampoo aus dem Sortiment – männlich herber Duft – wusch das spärliche Haar, und föhnte es anschließend gründlich trocken.

    »Erinnerst du dich an den Mann, den ich in Arbeit hatte, als du zum ersten Mal hier warst? Er war ein echter Rock’n’Roller, darum damals auch mein Schlagzeugsolo … War eine schöne Feier heute Morgen. Kein Pfarrer dabei, nur Freunde und Familie. Ziemlich entspannt das Ganze. Klar, alle waren traurig, aber nicht verzweifelt. Man hat gespürt, dass er selbst ein positiver Mensch gewesen sein muss. Dem Leben zugewandt, der Zukunft.«

    Sie cremte den restlichen Körper ein und knetete ihn mit geschickten Fingern durch. »Das löst die Totenstarre und erleichtert nachher das Anziehen.«

    Danach beträufelte sie Wattebäusche mit einer Flüssigkeit und stopfte diese in die Nasenlöcher des Mannes. Sie tränkte weitere Wattepfropfen, und Adrian vollführte eine schwungvolle Kehrtwende mit dem Stuhl. Wo sie die nun einpasste, wollte er nicht wissen. Oder das, was er mutmaßte, zumindest nicht auch noch sehen.

    »Die zweite Beerdigung war das krasse Gegenteil«, nahm Henryihre Erzählung wieder auf. »Mit Fürbitten, Psalmen, Schmerz und vielen Tränen.« Sie drehte sich zu ihm um. »Was ich nach all denJahren nicht verstehen kann ist, warum gerade die, die an ein Leben nach dem Tod glauben, den Tod oft nicht akzeptieren können.«

    Er antwortete nicht. In ihrer Hand blitzte eine Nadel. Sie erklärte den nächsten Arbeitsschritt, und er wandte schnell den Kopf zu Seite.

    »Was glaubst du? Bist du ein religiöser Mensch?«

    Während Adrian noch überlegte, verband Henry mit zwei Stichen die Haut unter der Zunge mit der Nasenscheidewand, damit der Mund nicht wieder aufklappen konnte. Schon wieder gab es mehr zu sehen, als er wollte, und unwillkürlich befühlte er mit der Zunge seinen Gaumen.

    »Spielt keine Rolle, woran man glaubt«, erwiderte er dann. »Ändertnichts an den Tatsachen.«

    »Und was sind die Tatsachen?«

    »Weg ist weg.«

    »Das heißt, du glaubst nicht an ein Leben nach dem Tod?«

    Er verzog die Lippen zu einem spöttischen Grinsen, das ausgeprägte Längsfalten auf seinen Wangen entstehen ließ und rechts ein einzelnes kleines Grübchen. »Glauben heißt nicht wissen. Ich glaube nichts und ich weiß nichts. Nur, dass jemand, der stirbt, in diesem Leben nicht mehr auftaucht. Also: Weg ist weg. Ob hinterher noch etwas kommt, bleibt abzuwarten.«

    »Ein klassischer Agnostiker also. So, wie du das sagst, klingt das sehr pragmatisch. Fast schon gefühllos.«

    »Mag sein. Aber alte Menschen sterben nun mal. Das ist normal.«

    Henry fasste sich an die Stirn. »Was ist das denn für ein blöder Spruch? Es sterben auch junge Menschen. Kinder!«

    Energisch zupfte Adrian einen losen Faden aus dem Saum seiner Jacke, was offenbar seiner vollen Aufmerksamkeit bedurfte. Henry wartete, aber er reagierte nicht, spielte weiter mit dem Faden, wickelte ihn um den Zeigefinger, bis dieser blau anlief. Ein Muskel auf seiner linken Wange zuckte heftig.

    Er hoffte, dass sie das Schweigen bald nicht mehr ertragen konnte und weiterredete. Und er wünschte, sie fände zur Abwechslung ein anderes Thema als Leichen. Aber die Aussicht darauf war denkbar gering.

    »Du hattest Glück, dass du mich überhaupt noch hier angetroffen hast. Normalerweise wäre ich längst weg.«

    Nachdem Henry den Toten angekleidet hatte, stäubte sie ihm losen Puder über Wangen und Stirn, die dadurch eine frischere Farbe bekamen, kämmte die Haare und befestigte eine Strähnemit Gel. Kritisch begutachtete sie ihren Kunden. Sie konnten beidezufrieden sein.

    »Aber die Aushilfe hat uns hängenlassen, ist einfach nicht erschienen. Den Herrn hier konnten wir erst auf dem Rückweg vom Friedhof bei seiner Familie abholen.«

    »Familie!« Adrian schnaubte genervt. »Hast du die Kurve wieder gekriegt? Ich will nicht über meine Familie reden!«

    Henry zog den Wagen mit dem Sarg näher zum Versorgungstisch. »Ich habe nicht von deiner Familie gesprochen, sondern von seiner.« Sie blieb gelassen. »Hilf mir mal, wenn du schon da bist.«

    »Wobei?«

    Sie rollte die Augen und deutete mit beiden Händen auf den Toten, dann auf den offenen Sarg.

    »Das mache ich nicht.« Adrian steckte die Hände in die Hosentaschen und zog die Schultern nach oben. »Ich fasse den nicht an.«

    »Tot sein ist nicht ansteckend. Das ist eine Sache von Sekunden. Hier, nimm.« Sie reichte ihm ein Paar Einweghandschuhe. »Zieh die an und hinterher kannst du dich von mir aus stundenlang desinfizieren, wenn dir das hilft.«

    Widerstrebend erhob er sich.

    »Wo ist das Problem? Du hast mir zugesehen, als ich ihn gewaschen habe.«

    Er schluckte hart. Das stimmte so nicht. Ihn hatte er nicht angesehen, nicht ansehen wollen, nur sie. Wie sie mit Wasser und Seife und Hingabe zu Werke ging, faszinierte ihn. Erst heute war ihm aufgefallen, dass ihre Haare nicht kurz waren und auch nicht glatt. Sie trug sie im Nacken zu einer merkwürdigen Rolle nach innen gedreht, und er hatte sich dauernd gefragt, wie lang sie wohl sein mochten und was sie entgegen der Schwerkraft dort oben hielt.

    Jetzt stand er vor dem Toten und bemühte sich, den Griff des Sarges zu fixieren. Aber sein Blick wanderte unkontrolliert ab,rutschte zur Seite und heftete sich an ein Bein im schwarzen Anzug.Sein Mund fühlte sich trocken an, und er hustete nervös. Henry zwang ihn, ganz dicht an den Leichnam heranzutreten, und schobseine Arme unter die Waden und das Becken des Toten, legte einenihrer Arme daneben und den anderen unter die Schultern.

    »Fertig? Dann hoch! Und ganz langsam absenken.«

    Seine Hände fühlten den glatten, kühlen Stoff, der in zahllose Fältchen gelegt den Sarg auskleidete, fühlten die Hose, fühlten das Gewicht des leblosen Körpers. Adrian starrte auf den Bauch des Mannes. Schnell machte er zwei Schritte rückwärts, um demDrang zu entgehen, ihm ins Gesicht zu blicken. Er hatte einen Totenberührt. Einen echten Toten. Das hatte er nie wieder tun wollen. Nie wieder.

    »Du musst dir Zeit geben zu trauern.« Henry sprach leise, aber mit fester Stimme. Dass er Mitleid nicht ertragen konnte, war ihr längst klar. Aber seine beharrliche Weigerung, sich mit den eigenen Gefühlen zu befassen, befremdete sie. »Lass es zu. Sie war schließlich deine Mutter.«

    Er schüttelte den Kopf. Sie missdeutete seine Reaktion, aber er hatte nicht vor, ihr den Fehler zu erklären. Da war keine Trauer.Nicht um diese Frau. Kein Schmerz über den Verlust. Nicht einmalLeere. Sie war als Mutter schon vor Jahren aus seinem Bewusstsein verschwunden. Sie war nur Elisabeth, die anrief, jammerte und Vorwürfe machte, ihn davonjagte und sich dann wieder in sein Leben drängte.

    »Weiß dein Vater inzwischen Bescheid?«

    Wieder schüttelte er den Kopf.

    »Du musst ihn anrufen.«

    Er starrte in Richtung des schmalen Oberlichts, durch das er nur erkennen konnte, dass es draußen langsam dunkel wurde. »Nein.«

    »Hilf mir noch mit dem Sargdeckel«, bat sie beiläufig, und diesmal griff Adrian ohne Zögern zu.

    Henry öffnete den Kühlraum, löste die Bremse des Scherenwagens und schob ihn hinein. Adrian blieb fröstelnd im Türrahmen stehen.

    »Genug Tote für heute!« Ungeduldig zerrte er die Gummihandschuhe von den Fingern, stapfte mit großen Schritten zum Mülleimer und versenkte sie mit Abscheu.

    »Und, habe ich den Leichentest bestanden? Bist du nun zufrieden mit mir?« Sein Sarkasmus war nicht zu überhören.

    »Danke für deine Hilfe.« Sie hatte nicht vor, sich zu rechtfertigen. Er war es schließlich, der hier grundlos aufgetaucht war. »Ich bin gleich fertig für heute.«

    »Gut. Dann können wir uns jetzt den Lebenden zuwenden?«

    »Klar.« Herausfordernd sah sie ihm direkt ins Gesicht. »Dein Vater – wie ist sein Name?«

    Er biss die Zähne aufeinander und zischte ärgerlich: »Hör auf damit! Ich will nicht, dass du ihn informierst.«

    Unbeeindruckt räumte sie ihr Handwerkszeug beiseite.

    »Das habe ich gar nicht vor. Ich will nur seinen Namen von dir hören.«

    Jahrelang hatte er selbst den Namen wissen wollen. Doch Elisabeth hatte geschwiegen. Sogar in seiner Geburtsurkunde fehlte die Angabe. Kindsvater unbekannt. Er hatte beschlossen, die Existenz des Mannes zu ignorieren. Bis dieser sich durch Henrys Fragen wieder in sein Bewusstsein geschlichen hatte. Und mit dem Adressbuch, aus Elisabeths Wohnung, war er unwiderruflich wieder in sein Leben eingedrungen. Da gab es dutzende Eintragungen und dazwischen dieser eine Name, zu dem Elisabeth weder Telefonnummer noch Adresse notiert hatte. Adrian konnte nicht erklären, weshalb er wusste, dass dieser Mann sein Vater war. Aber er hatte nicht den geringsten Zweifel.

    Henry wartete und schaute mit nach vorn gerecktem Kinn zu ihm auf. Gegen diesen Blick war er machtlos.

    »Viktor Bertram.« Der Name schwebte durch den Raum. Henrydrehte den Kopf beiseite, so dass er ihr Gesicht nicht sehen konnte,und lächelte. Sie hielt nicht viel von Esoterik, aber sie glaubte sehr wohl an die Magie der Worte. Und ein Name war ein mächtiges Wort. Adrian würde seinen Vater suchen. Er wusste es nur noch nicht.

    
    

    

* * *

    
    

    In der Küche brannte Licht. Durch die geöffnete Tür sah Eberhard Moosbacher seine Frau am Tisch sitzen. Sie putzte Gemüse. Seit Jürgen nicht mehr da war, war sie immer stiller geworden. Erwusste, dass sie täglich hoffte, Post von ihm im Briefkasten zu finden. Bei jedem Telefonklingeln huschte ein Leuchten über ihr Gesicht, das verschwand wie Frühnebel in der Sonne, sobald derAnrufer seinen Namen nannte. Die Sorge um ihren Sohn fraß Anneliese auf und Eberhard bemühte sich, weiteren Kummer von ihr fernzuhalten. Trotzdem hatte er ihre prekäre finanzielle Lage nicht vollständig vor ihr verbergen können. Das Wunder, auf das er gehofft hatte, war ausgeblieben. Die Bank war nicht bereit gewesen, ihm entgegenzukommen.

    Doch heute hatte er einen Weg gefunden, das Problem zu lösen. Einer von Jürgens Gläubigern erwies sich unerwartet als sehr kulant. Ausgerechnet der, vor dessen Zorn ihn sein merkwürdiger Besucher so eindringlich gewarnt hatte. Alfred Westermann erklärte sich bereit, mit dem Jungen Geduld zu zeigen und auch bei der Bewältigung der weiteren geschäftlichen Verbindlichkeiten behilflich zu sein.

    Wo kämen wir denn da hin, wenn das Engagement eines liebenden Vaters nicht mehr gewürdigt würde? Seine Worte klangenEberhard Moosbacher noch in den Ohren. Ein Unternehmensberater mit Herz, Weitblick und Geschäftssinn, hatte er gedacht und erleichtert in die angebotene Hand eingeschlagen.

    Henrys thanatopraktische Behandlungen sollten künftig anderen Bestattern als externe Dienstleistung zur Verfügung gestellt werden. Davon hatte Jürgen oft gesprochen, und das konnte er Anneliese mit gutem Gewissen erzählen. Sie würde sich freuen. Und alles andere blieb allein seine Sache. Die Zugeständnisse, die Westermann ihm abverlangt hatte. Natürlich würde ein Teil der Einnahmen in den Taschen des Vermittlers landen. Das war normal. Weniger normal waren die Höhe der Provision und die anderen Forderungen, die der freundliche Geldgeber plötzlich stellte.Doch auch die standen nicht zur Diskussion. Als er endlich begriff,mit wem er es zu tun hatte, war es zum Neinsagen zu spät gewesen.

    Eberhard Moosbacher rieb beim Gedanken an das Gesprächseine schweißnassen Hände an der Hose trocken. Es ging um seinenSohn, um seine Frau, um ihre Existenz. Er hatte keine Wahl. Jetzt nicht mehr.

    Auf der Anrichte neben dem Fenster konnte er drei Umschläge liegen sehen. Er brauchte nicht viel Phantasie, um den Inhalt zu erraten. Rechnungen, Mahnungen, letzte Zahlungsaufforderungen. Trotzdem musste er dringend eine zuverlässige Aushilfe beschaffen, für die weniger anspruchsvollen Arbeiten im Geschäft. Die zusätzliche finanzielle Belastung würde sich hoffentlich bald bezahlt machen, wenn nun neue Aufträge ins Haus kamen. Dann musste Henry sich auf ihr Handwerk konzentrieren können. Sie beherrschte es hervorragend, mit unglaublichem Blick für Details.

    Eberhard Mosbacher seufzte. Henry entging nichts. Und genau hier lag möglicherweise ein nicht zu verachtendes Problem. Noch eines, das er allein in den Griff bekommen musste.

    Anneliese hob den Kopf und lächelte ihn an. »Warum stehst du denn auf dem Flur? Komm herein und setz dich zu mir! Wir können gleich Abendbrot essen.«

    Er atmete tief durch, setzte ein heiteres Gesicht auf und begrüßte sie mit einem liebevollen Kuss auf die Stirn. »Ich habe guteNeuigkeiten, Anneliese. Einen neuen Geschäftspartner und einen Zahlungsaufschub.«

    Sie legte das Gemüsemesser beiseite und streichelte seinen Arm. »Ach, wie wunderbar, Eberhard! Dann war dein Vorsprechen gestern bei der Bank also doch erfolgreich.«

    Wortlos tätschelte er ihre Hand und holte dann die Teller aus dem Geschirrschrank. Ihr direkt ins Gesicht zu lügen, brachte er nicht übers Herz.

    

* * *

    
    

    Adrian schaute aus dem Fenster auf die Straße hinunter. Er hasstees zu telefonieren, was die komplizierte Beziehung zu Katja zusätzlich erschwerte. Zusätzlich zur Entfernung, zusätzlich zu Elisabeth, zusätzlich zu seiner Weigerung konkrete Pläne für eine gemeinsame Zukunft zu machen. Und nun kam plötzlich noch ein Vater ins Spiel.

    »Das ist doch nicht dein Ernst. Nur weil die gesagt hat, du musst mit ihm reden?«

    »Ja.«

    »Und hast du ihn gefunden?«

    Der Name stand einfach im Telefonbuch, daneben eine Adresseim Frankfurter Stadtteil Praunheim.

    »Ja.«

    »Und jetzt?«

    »Wir sehen uns Morgen.«

    Sie hatten zwei kurze Nachrichten über ihre Anrufbeantworter getauscht und das war es. Er hatte seinen Namen genannt, den Anlass, und einen Ort vorgeschlagen. Viktor Bertram hatte ebenso knapp bestätigt.

    »Wozu soll das gut sein?«

    Adrian zuckte nur die Achseln, obwohl Katja das nicht sehen konnte.

    »Warum machst du es dann, wenn du offenbar selbst keinen Sinn darin siehst?«

    »Henry meint, er hat ein Recht darauf, es zu erfahren.«

    »Aber er weiß es jetzt doch schon. Also wozu noch ein Treffen?«

    Katjas schmale Finger trommelten ungeduldig mit den Nägeln gegen ein Weinglas. Er kannte das Geräusch. Sie machte das oft.

    »Henry meint, das ist vielleicht die letzte Chance.«

    »Was für eine Chance?«

    »Zu reden.«

    »Und worüber? Herrgottnochmal, lass dir doch nicht jedesWort einzeln rauslocken!«

    »Henry meint …« Er wurde von einem klatschenden Geräusch unterbrochen. Das klang, als habe Katja mit der flachen Hand auf den Tisch geschlagen.

    »Wenn ich diesen Namen noch mal höre, krieg ich einen Koller! Meinst du selbst eigentlich auch irgendwas?«

    Es war ihm gar nicht aufgefallen. Aber was Henry sagte, leuchtete ihm inzwischen nun mal ein, auch wenn er nicht wirklich das Bedürfnis spürte, den Mann zu treffen, der ihn gemacht hatte. Mit Elisabeth. Allein der Gedanke verursachte ihm Unbehagen, und er verdrängte ihn rasch.

    »Es ist ein vernünftiger Anlass«, versuchte er zu erklären. »Kann ja sein, dass er mir seine Version der Geschichte erzählen will, ehe er … auch hinüber ist. Er kann ja wohl nicht mehr ganz taufrisch sein.«

    Adrian bemühte sich um ein Lachen und hörte Katja aufatmen.

    »Das wird also ein einmaliges Gespräch? Dann bringst du dasam besten wirklich schnell über die Bühne, und damit ist das Themahoffentlich erledigt, ein für alle Mal. Es ist Zeit, dass du endlich an dich denkst. An uns. Ich meine, du hast dich mit Elisabeth nie vertragen und dich trotzdem dauernd um sie gekümmert.«

    Viel zu oft, sie hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass ihr das ein Dorn im Auge war. Sicher wartete sie auf seine Zustimmung, aber er schwieg.

    »Willst du mir einen Schrecken einjagen, oder was ist los? Sentimentalität war nie deine starke Seite, und jetzt klingt es fast, als wolltest du plötzlich auf Familie machen. Verrückt genug, dass du Elisabeths Geschwister zur Beerdigung einladen willst, die sich nie um sie geschert haben. Und nun hast du also vor, dir auch noch einen senilen alten Mann aufzuladen? Du weißt nichts über ihn, oder? Der braucht vielleicht jemanden, der ihn durchfüttert, oder er nistet sich am Ende in ihrer Wohnung ein.«

    Im Haus gegenüber wurde das Licht eingeschaltet. Eine Familie betrat die gemeinsame Wohnung. Mutter, Vater, Kind. Adrian erkannte keine Details, aber die Gesten verrieten ein lebhaftes Gespräch. Lachen. Sie hängten ihre Jacken an die Garderobe und die Eltern küssten sich, während das Kind im Nebenzimmer verschwand. Sie küssten sich lange. Zärtlich.

    »Adrian? Bist du noch da?«

    Er drehte der fremden Idylle den Rücken zu. »Ja.«

    »Was wirst du tun?«

    »Was ich gesagt habe. Den Mann treffen. Die Einladungen für die Trauerfeier hat Henry schon verschickt.« Für einen Augenblick hielt er die Luft an, zog in Erwartung eines neuerlichen Wutausbruchs den Kopf zwischen die Schultern. Als dieser ausblieb, sprach er weiter. »Die Beerdigung ist am Mittwoch, morgens um elf. Wirst du auch da sein?«

    »Natürlich. Aber ich werde nicht mit deiner sogenannten Familie reden! Ich komme deinetwegen. Nur deinetwegen.«

    Er wusste, was sie ihm damit sagen wollte. Und er wusste, dass er ihr nicht würde erklären können, warum er immer noch nicht bereit war, aus Frankfurt wegzugehen. »Ich weiß«, sagte er leise. »Ja, ich weiß, Katja. Gute Nacht.«

    Adrian legte das Telefon beiseite, ohne auf eine Erwiderung zuwarten. Er schloss die Augen und lehnte die Stirn an die kalte Fensterscheibe. Das Paar gegenüber küsste weiter.

    
    

    

* * *

    
    

    Henry entzündete die Kerzen. Dreizehn Flammen. Aus dem Spiegel blickte ihr ein fremdes und doch vertrautes Gesicht entgegen. Schwarz die Augen, die Lippen, die Haare der Perücke; die Haut so weiß gepudert, dass keine einzige Sommersprosse mehr zu sehen war. An ihren Ohren baumelten Spinnen, ein schwarzer Rüschenrock zur eng geschnürten Korsage und Spitzenhandschuhe vervollständigten ihr Outfit. Das hatte sie sich lange nicht mehr gegönnt. Mephisto maunzte. Er mochte die knisternden Rüschen und strich erwartungsvoll um ihre Knöchel. Sie ließ sich auf ihr Bett fallen, und sofort sprang er auf ihren Schoß, wälzte sich über den Stoff und schloss genießerisch die Augen.Sie lächelte und drehte die Stereoanlage auf volle Lautstärke. Manche Lieder musste man einfach laut hören. Richtig laut. Und mitsingen.

    »Sing child ... sin child ... to make the darkness come.«

    Wie lange würde es diesmal dauern, bis der langweilige Nachbar gegen die Wand trommelte? Einen Song vielleicht. Zweischaffte sie selten. Trotzdem ein Spiel, das sie nicht lassen konnte.Die tiefe Stimme und der hymnisch-düstere Sound von ASP berührten ihre Seele, verliehen ihr Kraft und Ruhe, ließen sie die Einsamkeit leichter ertragen, die sie am Abend am deutlichsten spürte.

    
    

    

* * *

    
    

    Er trat ans Fenster und richtete den Blick nach draußen. An der Hauswand, direkt neben ihm, erleuchtete ein Reklameschild das Dunkel. Gleißendes Blau. Wie er das alles hasste: Dieses Blau, das ihn nicht schlafen ließ, dieses winzige Zimmer, das Schnarchen von nebenan. Er hasste es, ihr auf der Tasche zu liegen, ihre Ratschläge zu hören, ihre fortwährende Angst um ihn, die Geschichten von früher und von der fernen Heimat, die er gar nicht richtigkannte; hasste den Geruch von Zwiebel und Paprika, wenn sie kochte und wenn sie ihn Laciká nannte, als wäre er noch ein Baby.Aber das sollte bald vorbei sein.

    Er hob die Fäuste vor die Brust und schlug ein paar harte Haken in die Dunkelheit des Zimmers. Leichtfüßig tänzelte er vor und zurück, drehte sich um die eigene Achse und schickte einen Tritt hinterher. Sein Fuß kam präzise einen Zentimeter vor der Wand zum Stillstand.

    Noch drei Tage. Danach konnte er sich um den Hals des dämlichen kleinen Scheißers kümmern, den er unglücklicherweise mehr liebte als einen Bruder. Obwohl er ihm nichts als Ärger einhandelte, seitdem er ihn kannte.

    In der Scheibe spiegelte sich sein nackter Oberkörper. Ein Bluterguss an der Schulter, einer unterhalb der Rippen. Er tastete mit den Fingerspitzen und verzog das Gesicht. Alles hatte seinen Preis. Und jeder musste irgendwann bezahlen.

    
    

    

* * *

    Mitten in der Nacht erwachte Adrian, seine Hände krampften sich um die Bettdecke, kaltes Entsetzen nahm ihm die Luft. Er erinnerte sich nicht an seinen Traum. Nur an das Gefühl der Unzulänglichkeit, Hilflosigkeit. Und an Elisabeths Lachen. Schemenhaft huschten Gedankenfetzen vorbei. Erinnerungen. Wie sie ihn mit unmäßiger Zuneigung überschüttete und anschließend tagelang kein Wort mit ihm sprach. Wie sie ihm, solange er klein war, abends an seinem Bett Geschichten vorlas, und er dabei ab und zu ein Streicheln erhaschte. Er hatte sich nach ihren seltenen Berührungen gesehnt. Doch dann nicht mehr. Nie mehr.

    Trotzdem spürte er Stolz, wenn sie ihn lobte vor den Gästen Gunther von Bragelsdorfs, und fürchtete den Blick, der auf ihm ruhte, wenn sie ihnen den Rücken drehte und sich unbeobachtet fühlte.

    Häufig prasselten Schimpfworte und Schläge auf ihn nieder, sobald sie allein waren. Lügner, Versager, Missgeburt.

    Du bist wie dein Vater, spuckte sie mit solcher Verachtung inden Raum, dass er sich in jenen Augenblicken schwor, niemals eineFrau oder ein Kind zu haben. Ein Vater zu sein,sein Vater zu sein, musste etwas ganz Fürchterliches bedeuten. Und morgen würde er diesen Mann treffen.

    Adrian machte Licht, stieß mit den Füßen die Bettdecke von sich und riss das Fenster auf. Der Duft von Rosen verfolgte ihn. Voll erblüht entfalteten sie ihr ganzes Aroma, um dann umgehend zu verwelken. Am Stängel zu kompostieren. So hatte er es immer empfunden. Rosen und Verwesung gehörten untrennbar zusammen. So wie sie zu Elisabeth gehörten. Und wenn er sich nicht ins offene Grab erbrechen wollte, konnte er ihr unmöglich Rosen mit auf den letzten Weg geben. Sein Gefühl des Ekels ließ sich nicht unterdrücken. Obwohl es sicher angemessen gewesen wäre, ihr ihre Lieblingsblumen zu gönnen. Erwachsen.

    Die kalte Nachtluft ließ ihn frösteln, trotzdem blieb er am offenen Fenster stehen. In der Wohnung gegenüber war es dunkel. Die glückliche Familie schlief vermutlich und träumte glücklich vor sich hin von ihrer glücklichen Zukunft. Er knurrte verächtlich.

    Mutter, Vater, Kind. Wie naiv musste man sein, um an ein dauerhaftes Glück zu glauben?


Tag 5 – Freitag

    Der Tote sollte einbalsamiert, noch am Nachmittag für seineFreunde aufgebahrt und anschließend zur Bestattung auf die Reisein die Ukraine geschickt werden. Es gab keinerlei Unterlagen. Der Mann auf dem Tisch fühlte sich warm an.

    »Der ist ja noch nicht mal kalt! Und wo ist der Totenschein?«

    Die beiden Männer, die ihn auf Henrys Arbeitstisch platziert hatten, reagierten gelangweilt auf ihre Verwunderung. »Kommt noch«, erwiderte der rechte lapidar und grinste.

    »Beides«, setzte der linke hinzu und stocherte mit einem Streichholz zwischen den Zähnen. »Sorgen Sie einfach dafür, dass er gut aussieht. Das blühende Leben, vom Herzinfarkt dahingerafft. Herr Moosbacher weiß Bescheid.«

    Henry runzelte die Stirn. Was war das denn für ein komisches Gespann? Sie sahen einander ähnlich, tiefliegende Augen, breite Nasen, wobei der mit dem Streichholz etwas kleiner war, mit einem fast runden Kopf, der andere insgesamt schmaler. Soweit man bei diesem Kaliber von schmal sprechen konnte.

    »Sie können jetzt gehen, ich sage Ihnen Bescheid, wenn ich fertig bin.«

    Die Kleiderschränke schüttelten unisono die Köpfe und überkreuzten die Arme. Türsteher. Nur wollte hier keiner rein. Und vom Tisch geflüchtet war auch noch keiner. Langsam drängte sich ihr der Verdacht auf, dass sie es war, der man den Weg nach draußen versperrte.

    »Wollen Sie im Ernst die ganze Zeit hier stehen bleiben? Das dauert locker zwei Stunden.«

    »Kein Problem.«

    Der mit dem Streichholz kratzte sich die stoppelige Halbglatze und zog ein kleines Buch aus der Tasche. »Totenwache für einen Freund.«

    Unbehaglich begann Henry mit ihrer Arbeit. Die beiden Klötze verharrten still hinter ihr, ohne eine Gemütsregung zu zeigen, während sie den Toten entkleidete. Die Leichenstarre befand sich noch im ersten Stadium, im Bereich der Nacken- und Schultermuskulatur konnte sie leichte Bewegungseinschränkungen feststellen, und insgesamt nur schwach ausgeprägte Leichenflecke finden. Wieso diese Eile bei der Versorgung? Vor ihren Augen tanzten kleine Fragezeichen, mischten sich mit Blaulichtern, und mit Sirenengeheul in den Ohren. Sie bemühte sich, das plötzliche Zittern ihrer Hände zu verbergen und beim Waschen auf jede Kleinigkeit zu achten. Gerüche, auffällige Färbungen, Ungereimtheiten. Im Geist rekapitulierte sie alle Anzeichen eines Verbrechens aus ihrem Ausbildungsprogramm. Aber da war nichts.Außer ihrem Instinkt, der sie warnte, und den aufgestellten Haarenauf ihren Unterarmen. Und den Kerlen mit dem Mangel an Respekt und Feingefühl in ihrem Genick. Sonst nichts.

    »Geben Sie mir fünf Minuten allein mit Ihrem Freund. Sie können direkt auf der anderen Seite der Tür warten. Ich habe nicht vor, den Mann verschwinden zu lassen. Sie sind zwei starke Kerle, aber glauben Sie mir, was ich als nächstes mit dem Toten machen muss, ist nichts für schwache Nerven. Ja klar, Sie sind natürlich keine Weicheier.« Ihr brach der Schweiß aus; ihr Text war durchaus noch verbesserungswürdig. »Aber man hat schon Pferde kotzen sehen, wenn Sie verstehen? Nichts für ungut, aber wenn das einem von Ihnen passiert … den Geruch kriege ich hier so schnell nicht wieder raus. Es gibt hier strenge Hygienevorschriften … und nächste Woche kommt die Gewerbeaufsicht. Wissen Sie, ich muss jetzt«, verzweifelt hob sie einen Schlauch und einen Trichter in die Höhe und deutete mit einem Kopfnicken in Richtung Unterleib, »das ist echt nicht schön.«

    Die beiden Männer wechselten einen kurzen Blick.

    Lolek und Bolek, schoss es ihr durch den Sinn. Strichmännchen hüpften durch ihre Erinnerung. Keine Russen. Keine Ukrainer. Tschechen? Eine Kindersendung jedenfalls.

    Sie räumten den Platz vor der Tür und postierten sich auf der Außenseite. Mit fliegenden Fingern kramte Henry in der unteren Schrankschublade. Sie zwang sich, ruhig zu atmen. Verwackelte Bilder nutzten nichts. Mit ihrer alten Sofortbildkamera knipste sie die bläulichen Leichenflecken, einige winzige Punkte in den Armbeugen, die sie für Einstichstellen hielt, dann die Augäpfel, aber sie entdeckte keine Einblutungen. Die Nase erschien ihr am unteren Rand leicht gerötet, wie von einer Entzündung. Sie schaute genauer hin. Entweder hatte der Typ sich alle Nasenhaare ausgezupft oder sich ein paar Koks-Linien zu viel reingezogen. Am Schnurrbart vorbei versuchte sie, in die Nase zu fotografieren. Die Temperatur des Toten konnte sie auch noch messen. Sie notierte eilig ihre Beobachtungen und den Messwert. Einen Augenblick zögerte sie, fühlte sich lächerlich, doch dann kramte sie aus ihrer Tasche die TAZ, legte sie dem Mann auf den Bauch und lichtete ihn noch einmal ab. Leiche mit Uhrzeit und Tageszeitung. Wie bei einem Entführungsopfer. Nur dass ihr Opfer bereits tot war. Sie steckte die Kamera zurück in den Schrank, stopfte die Zeitung dazu, legte vorsichtig die noch feuchten Bilder nebeneinander auf das obere Brett und schloss leise die Türen. Dann packte sie Schlauch, Trichter und einen Eimer und klapperte laut an der Spüle, drehte den Wasserhahn bis zum Anschlag auf und schmierte sich etwas rote Desinfektionslösung auf die Schürze. Mit tropfnassen Handschuhen öffnete sie die Tür.

    »Fertig!«, verkündete sie und schaffte ein fast schon überhebliches Grinsen.

    
    

    

* * *

    
    

    Jetzt also. Wie trat man einem Mann gegenüber, der seit über vierzig Jahren nichts weiter war als ein Phantom? Ein totgeschwiegenes Phänomen, das vor langer Zeit nur eine kurze Rolle als Erzeuger gespielt hatte, dann verschwunden war und nichts alsSchmerz und Wut hinterlassen hatte. In Adrians Kopf gab es keinegreifbare Erinnerung. Kein Weißt-du-Noch, mit dem man hätte beginnen können. Nicht mal als Einstieg: »Du siehst aus wie auf dem Foto.« Er besaß kein einziges.

    Wenn Elisabeth in unbeherrschter Wut auf ihn eingeschlagen, gebrüllt, ihn beschimpft hatte, war er sicher gewesen, dass dieser Mann daran schuld war und er selbst, weil er ein Teil von ihm war und etwas in seinem Gesicht ihm ähnelte. Aber was?

    Im Vorraum der Gaststätte warf er einen Blick in den Spiegel. Eine hohe Stirn, graue Augen, die Nase schmal, gerade und ganz vorn an der Spitze eckig. Starker Bartwuchs, der schon am Nachmittag wieder dunkle Schatten auf seine Wangen malte. Kleine Ohren mit ausgeprägten Windungen, geschwungene Lippen, die Katja sinnlich nannte, seine vorherige Freundin Sophie hingegen weich und unmännlich, als sie ihn verließ.

    Er hängte die Jacke an den Garderobenhaken, fuhr mit beiden Händen über die kratzigen Haare im Gesicht, die er nicht abrasiert hatte. Wozu auch? Es gab keine Notwendigkeit dem Mann etwas vorzuspielen, ihn beeindrucken zu wollen, weder mit gutem Aussehen noch mit irgendeiner Leistung. Er war kein Kind, das Lob suchte oder Liebe vom verlorenen und wiedergefundenen Vater.

    Sein Puls klopfte unnatürlich laut, ein leichter Schweißfilm überzog Handflächen und Nacken. Verärgert drehte er sich um – und blickte in sein eigenes Gesicht.

    Der fremde Mann fuhr sich mit beiden Händen über die rauen Wangen, sichtlich fassungslos. Die Frage war nicht, worin sie einander ähnelten. Höchstens, was sie unterschied. Zwanzig Jahre etwa.Nichts sonst.

    Der Ältere streckte unsicher die Hand aus, aber Adrian ergriff sie nicht. Mit einem kaum merklichen Kopfnicken zog Viktor Bertram die Hand zurück, wischte sie an der Hose ab. Er trat einen Schritt beiseite, bedeutete Adrian vorauszugehen und folgte ihm dann wortlos in die Gaststube.

    Fast alle Tische waren besetzt. Gutbürgerliche Küche zu moderaten Preisen auf der Mittagskarte, da störte es wenig, dass das Ambiente fünfzig Jahre hinter der Zeit zurückgeblieben war. Die meisten Gäste arbeiteten in der Nähe oder machten als Fernfahrer hier regelmäßig Station. Dunkelbraune Tische und Stühle, dunkelbraune Wandtäfelung, karierte Tischtücher und der Geruch von hausgemachter Bratensoße. Vor dem Fenster Geranientöpfe, die die Wirtin bald abhängen und vor dem ersten Nachtfrost über den Winter im Keller einlagern würde. Am Stammtisch spielten Rentner Skat.

    Die lebhaften Gespräche um sie herum machten ihr eigenesSchweigen umso deutlicher. Sie vergruben sich in der Speisekarte,bestellten Bier, ohne einander anzusehen. Keiner verspürte Lust, etwas zu essen.

    Adrian hasste es, den Mann anzusehen. All der Ärger, den Elisabeth auf ihm abgeladen hatte, hatte Viktor Bertram gegolten, und Adrian hatte einstecken müssen, Jahr für Jahr. Das Schlimmste war diese Ähnlichkeit. Wie der Mann nach seinem Glas griff, wie er den Bierdeckel zwischen den Fingern drehte, jede Bewegung glich seinen eigenen bis ins Detail. Kein Wunder, dass Elisabeth ihn stellvertretend verabscheut hatte. Und trotzdem wussteer bis heute nicht, warum. Was damals vorgefallen war. Was dieser Fremde ihr angetan haben mochte, außer dass er ihn gezeugt und sie dann alleingelassen hatte. Da musste mehr sein. Eine ungleich größere Schuld, für die sie ihn, das Spiegelbild, sein Leben lang büßen ließ.

    »Sie ist also tot«, sagte Viktor Bertram leise. So leise, dass es zwischen dem Klappern der Bestecke auf den Tellern und dem Lachender Kartenspieler kaum zu hören war.

    Sie ist also tot. Die ersten Worte, die sein Vater direkt an ihn richtete. Adrian starrte ihn an, unfähig, etwas zu antworten. Verärgert durch die Gefühllosigkeit, die er hinter diesen nüchternen Worten vermutete.

    Aber der Mann verlangte keine Erwiderung. Wartete geduldig. »Kann ich sie sehen?«, fragte er schließlich.

    Der brüchige Unterton in der Stimme irritierte Adrian. Zum ersten Mal schaute er ihm direkt in die Augen. Es schimmerte feuchtzwischen den Wimpern. Heuchelte der jetzt Trauer. Der? Es konntenicht sein, dass dieser Kerl trauerte. Wieso sollte er, nach all der Zeit, wieso sollte ausgerechnet er? Alle guten Vorsätze verpufften. Er wollte nichts hören von diesem Mann und Elisabeth und der Vergangenheit.

    »Ich möchte sie noch mal sehen. Bitte.« Kaum hörbar.

    Angeekelt sprang Adrian auf.

    »Was ist denn?«

    Der fremde Vater erhob sich, streckte wieder die Hand nach ihm aus. Adrian schlug sie beiseite. Laut atmend kritzelte er HenrysNamen und Telefonnummer auf einen Zettel, den er aus dem Portemonnaie zerrte, warf einen Fünf-Euro-Schein auf den Tisch und rannte fluchtartig aus dem Lokal. Er hatte kein Wort gesprochen.

    
    

    

* * *

    
    

    Es war beinahe vier Uhr nachmittags, als Henry endlich zum Hörer griff. Vor ihr lag das Formular, in dem Adrians Telefonnummer eingetragen war. Polizeipräsidium. Dienstlich, stand in Klammern dahinter. Sie hatte keine Ahnung, was genau er dort machte, aber ihn anzurufen, kostete weit weniger Überwindung, als ganz offiziell die Polizei einzuschalten. Das hatte sie einmal erlebt, ein riesiger Aufstand und Papierkram ohne Ende. Außerdemwar das, was ihr an dem Toten aufgefallen war, nicht wirklichviel – aber durch die Anwesenheit von Lolek und Bolek eben mehr, als sie ignorieren konnte. Doch Eberhard Moosbacher teilte ihre Skepsis nicht. Der Mann, der den Auftrag vermittelt habe, sei absolut zuverlässig; Totenschein und Leichenpass würdenumgehend nachgeliefert, versicherte er grantig. Aber bisher hattesie nichts dergleichen vorliegen.

    »Du musst dir das ansehen, Adrian.« Henry kurbelte an der Telefonschnur. »Ich bin sicher, da ist was faul.«

    »Hör mal, ich sitze in der Rechercheabteilung und nicht bei der Kripo. Da bin ich der falsche Mann.«

    »Bitte! Der Tote ist nur noch ein paar Stunden hier, dann wird er eingepackt und morgen früh von denen überführt.«

    »Dann solltest du erst recht die Kripo einschalten.«

    »Und wenn ich falsch liege? Das gibt riesigen Stress mit Moosi. Der sagt, ich sähe Gespenster! Du sollst doch nur mal einen Blick auf ihn werfen. Er ist schon fertig und wartet oben auf die Abschiednahme. Aber ich habe auch …«

    »Fertig angezogen im Sarg? Was soll ich da noch sehen?«

    Henry schnaufte genervt.

    »Mensch, ich weiß auch nicht! Aber ich habe ein ganz blödes Gefühl!«

    »Henry, wenn das nur ein Trick ist, um mich in diesen Raum zu kriegen …«

    »So eine linke Nummer mache ich nicht! Das wäre echt gemein. Ich nehme meinen Job ernst, das solltest du wissen!« Während sie ihn aussprach, wurde ihr bewusst, wie unsinnig dieser Satz war. »Nein, eigentlich kannst du das nicht wissen, aber ich hatte gehofft … Na ja, ich weiß, dass ich da viel von dir verlange, undeigentlich kennen wir uns ja nicht so gut, aber …« Sie brach ab. Für sie fühlte es sich nicht so an, als ob sie einander erst wenige Tage kannten.

    Adrian grübelte einen Augenblick, dann zog er mit den Zähnen die Kappe von einem Stift, spuckte sie in das Durcheinander von Schriftstücken und benutzten Kaffeetassen und schob ungeduldig einen Ordner beiseite. Er hatte nicht vor, sich diesen Toten anzusehen. Aber Nachforschungen waren sein Spezialgebiet. Warum also nicht? Er konnte sich ohnehin nicht auf die Arbeit konzentrieren. Und alles war besser, als weiter an diesen weinerlichen altenHeuchler zu denken.

    »Okay, Gegenvorschlag: Du gibst mir Name, Adresse, Geburtstag und -ort, Sterbedatum, Namen der Angehörigen – alleswas du hast. Ich jage es hier durch den Computer, vielleicht findeich was.«

    Er notierte ihre Angaben auf einem freien Fleck seiner Schreibtischunterlage aus Papier.

    »Melde mich dann«, nuschelte er wieder mit dem Stift im Mund, während er die Kappe suchte und mit der anderen Hand schon die Tastatur bearbeitete.

    
    

    

* * *

    
    

    Als ihr Handy klingelte, brauchte Henry eine ganze Weile, bis sie es in ihrem Rucksack gefunden hatte. Ein hartnäckiger Anrufer mit unterdrückter Telefonnummer. Wahrscheinlich ihre Mutter, obwohl Freitagnachmittag nicht die für sie typische Zeit war. Sie ließ sich auf den Schreibtischstuhl plumpsen, schubste sich mit dem linken Fuß ab und drehte sich im Kreis.

    »Yepp?«, fragte sie betont flapsig, denn ihre Mutter hasste es, wenn sie nicht ihren Namen nannte.

    »Henry? Henry bist du das? Du musst mir helfen!«

    »Jürgen!« Abrupt bremste sie die schwungvolle Karussellfahrt.

    »Sie sind hinter mir her.«

    »Wer?« Sie rollte zurück zum Tisch.

    »Wegen der Schulden.« Er zog geräuschvoll die Nase hoch, wie immer, wenn er nervös war. Sie konnte ihn direkt vor sich sehen, wie er sich nun die Nase am Handrücken abwischte.

    »Entspann dich. Dein Vater hat einen Deal ausgehandelt. Anneliese hat es mir heute erzählt. Ich werde jetzt auch Aufträge für andere Bestatter bearbeiten. Wird eine Weile dauern, aber wir stottern die Schulden ab. Du kannst nach Hause kommen. Zumindest deine Mutter würde sich freuen, dich zu sehen.« Den kleinen Hieb konnte sie sich nicht verkneifen. »Es war noch kein Gerichtsvollzieher da, und von einer Anzeige weiß ich auch nichts. Scheint, als ob sogar die Baufirma sich vertrösten lässt.«

    »Egal was mein Vater mit denen abgemacht hat. Da sind … die … die haben mit mir noch ein Hühnchen zu rupfen.«

    »Die Leute von der Bank?«

    »Ach Henry, in welcher Welt lebst du eigentlich?«

    »Also geht es mal wieder um andere Schulden. Was hast du gemacht, dass du dich verstecken musst?«

    »Ist doch scheißegal, was ich gemacht habe! Es sind immer noch dieselben, verstehst du? Dieselben Schulden, dieselben Leute! Henry, hilfst du mir?«

    Sie kämpfte einen Augenblick, ballte die Fäuste, biss die Zähne aufeinander, rollte dann resigniert die Augen. »Was soll ich tun?«

    »Ich brauche Geld. Ich muss verschwinden.«

    »Wo bist du denn?«

    »Das werde ich dir nicht sagen. Ich kann niemandem trauen.«

    »Du tickst ja wohl nicht richtig! Traust mir nicht, aber mein Geld nimmst du schon?«

    »Ich werde alles wieder gutmachen. Irgendwann, ich schwöre! Dann zahle ich dir alles zurück und Vater auch. Es ist nur diese verdammte Pechsträhne. Aber bald habe ich das Geld, dann kann ich uns da wieder rausholen. Bestimmt. Dreitausend, Süße, kannst du mir die beschaffen, bis Sonntag?«

    »Wofür, Jürgen? Was ist es diesmal? Fußball, Pferde? Oder bist du schon bis zu den Hundekämpfen abgestiegen? Wenn du mit dem Geld jemanden auszahlst oder wirklich das Land verlässt, kriegst du es, aber nicht für das nächste Glücksspiel!«

    »Das ist eine todsichere Sache, Henry! Diesmal weiß ich es hundertprozentig, da kann gar nichts …«

    Sie drückte auf den Knopf und legte das Handy beiseite. Kann gar nichts schiefgehen. Wie oft hatte er das gesagt? Damals schon, als sie ihn kennengelernt hatte. Das ganze Leben war ein einziger hundertprozentiger Tipp, bei dem er nur gewinnen konnte. Und dennoch ging es immer schneller und tiefer bergab.

    
    

    

* * *

    
    

    Eigentlich hätte er Henry einfach anrufen können. Aber Adrian hielt es für besser, ihr die Fakten auf dem Papier zu präsentieren. Handfeste Beweise sozusagen. Also musste sie bis zum Feierabend warten.

    Vom Präsidium fuhr er auf der Miquelallee stadtauswärts, dann auf die A66 Richtung Nordwestkreuz und Eschborner Dreieck. Die ganze Stadt schien ihm eingekesselt von Autobahnauf- und Autobahnabfahrten. Er zählte sieben auf den wenigen Kilometern, bis er Höchst erreicht hatte. Dabei war er nicht sicher, keine übersehen zu haben.

    Dem schnörkeligen Schriftzug an der Fensterscheibe »Pietät Moosbacher & Sohn« sah man an, dass der Zusatz nachträglich aufgeklebt worden war. »& Sohn« verfügte noch über einen leichten Glanz und eine intensivere Farbe, während die ersten beiden Wörter schon lange der Sonne ausgesetzt gewesen waren. Der in engen Falten geraffte Vorhang, eierschalenfarben, erinnerte an ein spießbürgerliches Siebziger-Jahre-Schlafzimmer.

    Adrian parkte direkt vor dem Eingang auf dem Bürgersteig. Drinnen brannte Licht, und er erkannte deutlich die Umrisse zweier Personen. Dem alten Herrn wollte er ungern begegnen,denn auch wenn der nichts sagte, so fühlte Adrian doch, dass seinehäufigen Besuche ihn irritierten.

    Durch das unverschlossene Tor gelangte er in den Hof. Im vorderen Bereich erstreckte sich uraltes Kopfsteinpflaster mit breiten abgesenkten Furchen. Hier stand der unvermeidliche Leichenwagen, ohne Werbeaufdruck zwar, aber durch den schwarzen Stoff an den Scheiben unschwer als solcher zu identifizieren. Imhinteren Hofteil war das Pflaster großflächig herausgerissen. Steinestapelten sich unordentlich entlang einer alten Holzbaracke. Die Reste einiger Blumenbeete ließen sich unter Baumaterial und Abrissschutt nur noch erahnen. In der Brachfläche sammelte sich Wasser in schlammigen Pfützen. Holzplanken überbrückten denZugang zum Schuppen, dessen Tür offen stand. Undeutlich konnteAdrian im Inneren den Scherenwagen ausmachen, mit dem Henry die Särge transportierte.

    Hinter der Sumpflandschaft hatte man begonnen, ein Gebäude zu errichten. Die beiden großen Öffnungen im Erdgeschoss deuteten auf eine Garage für mindestens drei, vielleicht auch vierFahrzeuge hin, daneben eine weitere Tür und ein Fenster. Vomersten Stock war bisher nur der Ansatz erkennbar. Großzügig imGrundriss. Adrian konnte sich nicht erinnern, in den letzten Tagen Baulärm gehört zu haben. Aber wahrscheinlich waren die Fenster und Türen im Bestattungsunternehmen gut gedämmt, um Trauernde vor neugierigen Ohren zu schützen. Der Regen setzte erneut ein. Er zog den Kopf zwischen die Schultern und beeilte sich, über die Kellertreppe neben dem Aufzug hinunter in Henrys Reich zu kommen.

    Der Versorgungsraum war bereits fein säuberlich aufgeräumt. Henry hockte auf dem Arbeitstisch halb hinter der Tür verborgen, so dass er zuerst nur ein über dem Boden baumelndes Bein von ihr sah.

    »Jetzt ist er schon im Kühlraum!«, schmetterte sie ihm anstelle einer Begrüßung entgegen. Ihr Unmut über sein spätes Erscheinen war nicht zu überhören.

    »Macht nichts.« Adrian zog ein paar Blatt Papier aus der Jackentasche. »Ich muss den Mann nicht sehen. Nach Aktenlage hat das schon alles seine Richtigkeit.« Er strich die Seiten auf dem Tisch neben ihr glatt.

    »Ich habe den Namen durch den Computer gejagt. Dein Toter, Kolja Bilanow, zuletzt wohnhaft in Frankfurt Riederwald, war 59Jahre alt, Geschäftsmann, ursprünglich aus der Ukraine. Er hat einenGebrauchtwagenhandel in Offenbach betrieben, ganz legal, und ist niemals polizeilich auffällig geworden.« Adrian hatte zumindest auf die Schnelle nichts finden können, und für eine intensivere Suche gab es seiner Meinung nach auch keinen Anlass. »Seine Eltern und Geschwister leben heute noch in der Nähe von Sewastopol. Verheiratet ist er nicht. Das erklärt sicher die Überführung und dass sich keine Familienangehörigen um seine Angelegenheiten kümmern. Es ist wohl ein Bekannter von Herrn Bilanow, der alles regelt. Der Name ist, Sekunde … ach, ist ja auch wurscht. Das meiste hat mir eine Angestellte von ihm am Telefon erzählt, wie gesagt, in unserer Datenbank gab es nichts über ihn. Die Eile bei der Sache hat vermutlich mit seiner Zugehörigkeit zur russisch-orthodoxen Kirche zu tun. Das konnte ich nicht genau klären, ist aber naheliegend. Es ist doch so, dass einige Religionen eine Beerdigung in einem bestimmten Zeitraum vorschreiben, oder auf einem bestimmten Friedhof, richtig?«

    »Ist so«, stimmte Henry zu. »Juden haben eigene Friedhöfe. Und Moslems kriegen zum Teil große Probleme, weil einige ihrer Vorschriften mit deutschen Gesetzen kollidieren. Aber immerhin gibt es für sie inzwischen viele speziell ausgewiesene Gräberfelder, die ihre angemessene Bestattung in Deutschland möglich machen. Ausrichtung nach Mekka und …« Sie unterbrach ihren Satz. »Wieso grinst du, war was komisch?«

    »Ach, nicht der Rede wert.« Adrians Grübchen auf der Wange zuckte weiter. Es war nicht passend, sich über ihre Begeisterung für Details zu amüsieren. Da war so viel Leidenschaft zu spüren, wenn sie in ihrem Element war – ähnlich wie bei manchen Kollegen, wenn sie über Fußball sinnierten oder andächtig die technischen Daten von Formel-1-Wagen herunterbeteten.

    »Kolja Bilanow war, wie gesagt, Angehöriger der russisch-orthodoxen Gemeinde Frankfurt. Und das, denke ich, erklärt auch die Anwesenheit der beiden Männer, während du ihn für die Aufbahrung fertig gemacht hast. Üblicherweise werden die Toten zu Hause vorbereitet, und die ganze Zeit bis zur Beerdigung bleibt jemand bei ihnen und – warte, wie heißt das doch gleich …«, er blätterte die Seiten durch, »hier, es wird der Psalter gelesen, was auch immer das genau ist. So wie ich es verstanden habe, werden spezielle Gebete für den Verstorbenen aufgesagt, die rituell vorgeschrieben sind. Vermutlich war das die Aufgabe der beiden Begleiter.«

    »Also gebetet haben die aber nicht!« Henry nahm ihm die Zettel ab. Totenwache, hatte der eine gesagt. »Jedenfalls habe ich davon nichts gemerkt«, schränkte sie dann ein und kaute an ihrem rechten Zeigefinger herum.

    Adrian lehnte sich neben sie gegen die Tischplatte und las über ihre Schulter gebeugt mit. »Sie werden das nicht unbedingt laut gemacht haben. Ich kann mir vorstellen, dass nicht jeder seinen Glauben ganz offen vor Fremden präsentieren will, da wird dann aus einem vorzutragenden Gebet ein leises Gemurmel.«

    »Russisch-orthodox. Hatte ich noch nie.« Henry studierte diePassage mit gerunzelten Brauen. »Steht auch nicht auf dem Totenschein. Die Religionszugehörigkeit ist darauf einfach nicht vorgesehen! Trotzdem hätte ich das wissen müssen.« Sie rieb sich die Nase und zog eine Schnute. »Wahrscheinlich hast du Recht, und es gibt da kein Geheimnis. Entschuldige, dass ich dir wegen nichts die Ohren vollgejammert habe«, fügte sie kleinlaut hinzu.

    »Kein Thema. War kein großer Akt, das herauszufinden.«

    »Ist mir aber peinlich. Vielleicht hätte ich die beiden Kerle nur fragen müssen. Aber nein, ich sehe gleich eine Verschwörung. Sonst frage ich ja auch. Alles Mögliche, das weißt du ja selbst. Aber Lolek und Bolek haben mich total verunsichert!«

    »Lolek und Bolek?«

    »Du hast was gut bei mir«, verkündete sie, ohne seine Frage nach den Strichmännchen zu beantworten. Polen, wie sie sich inzwischen erinnerte.

    »Wow!« Adrian grinste. »Das ist ein Wort. Und mir fällt auch sofort was ein.«

    Sie gab ihm die Unterlagen zurück, die er achtlos in die Jacke stopfte. »Dann lass mal hören.«

    »Du bist hier fertig, so wie es aussieht, also lass uns verschwinden. Ich hab Hunger und Lust auf einen Döner.«

    Sie rutschte von der Tischkante und hängte den Rucksack über die Schulter. »Und den zahle dann ich?«

    »War zwar so nicht gedacht, aber gute Idee.«

    »Na dann – mir nach!«

    Lauschend stand sie einen Augenblick mitten im Flur. Oben hörte sie gedämpft die Stimmen von Eberhard und Anneliese.

    »Bis morgen, Moosis!«, rief sie die Treppe hinauf und verschwand dann mit Adrian durch die Hintertür ins Freie.

    
    

    

* * *

    
    

    Er wusste, dass es riskant war, hier aufzutauchen. Verdammt riskant. Bilanow hatte ihm eingebläut, er dürfe sich auf keinen Fall blicken lassen, wegen der Sache mit der Versicherung und wegenWestermann. Trotzdem hoffte Jürgen, ihn im Büro sitzen zu sehen. Ihn vielleicht allein erwischen zu können. Es waren bessere Zeiten gewesen, als sie einander kennengelernt hatten. Da hattenauch die Russen noch mit ihm gefeiert, ihn Towarischtsch genannt,ihn wie ihresgleichen behandelt. Jetzt war er sich längst nicht mehr zu schade, um einen Job zu betteln. Egal um welchen. Aber vom Chef gab es keine Spur, stattdessen entdeckte er durch das Fenster einen der Geldeintreiber. Den Großen, den er besonders fürchtete. Das war kein gutes Zeichen. Jürgen fuhr sich zitternd mit dem Handrücken über die Nase und duckte sich tiefer, hinter das Gebüsch.

    Sonntag, hatte László bei ihrer letzten Begegnung gesagt, als er ihm das rettende Briefchen zugesteckt hatte, und dass er das Maulhalten müsse. Den Sonntag müsse er noch überstehen, dann würdeLászló sich selbst freikaufen und danach auch ihm aus dem Schlamassel helfen.

    Aber darauf konnte Jürgen nicht warten. Er musste seine Nerven beruhigen und zwar schnell. Er brauchte Geld. Und wenn bei Henry nichts zu holen war, dann vielleicht hier. Und wenn es hier keinen Job für ihn gab, dann musste er eben flexibel sein, einfallsreich und schnell umdisponieren. Er hatte keine Zeit zu verlieren. Wenn der Affe erst richtig zuschlug, war es zu spät, noch einen klaren Gedanken zu fassen.

    Sein Blick glitt über die glänzenden Wagen. Ein Auto zu stehlen war keine Kunst. Schon gar nicht ein schlecht gesichertes vom Parkplatz eines Händlers. Der Gedanke gefiel ihm; auch wenn er für einen Gebrauchten nicht viel kriegen würde. Nicht genug, für den Einsatz, den er gebraucht hätte, um einen richtig großen Wettgewinn einzusacken. Aber László wollte sowieso nicht, dass er auf dessen Kampf setzte. Zu auffällig, wenn sie das beide machten, hatte László gesagt. Zu gefährlich. Von dem Autoklau würdeLászló auch nicht begeistert sein. Aber das war Jürgen egal. Das ging László nichts an. Der Busch zerkratzte sein Gesicht. Er spürte es kaum. Das Geld konnte zumindest das Zittern für eine Weilebeseitigen. Er musste nur in Deckung bleiben, bis alle Mitarbeiter verschwunden waren. Dann hatte er freie Bahn.

    
    

    

* * *

    
    

    Vor der Dönerbude an der Kreuzung standen zwei Gartentische mit Metallstühlen. Ein mobiler Zaun trennte den Bereich vom Gehweg ab. Der Platz reichte gerade so, um dort zu sitzen. Einen Meter weiter rauschte der Verkehr, wenn er sich nicht gerade vor der Ampel staute. Inzwischen regnete es nicht mehr, die Stühlewaren notdürftig abgewischt und mit trockenen Polstern versehen.

    Den Döner in der Hand klemmten sich Henry und Adrian auf die letzten freien Plätze. Es war kalt, und außer ihnen hockten nur ein paar Raucher frierend herum. Drinnen lief der Fernseher, und ein türkischer Schnulzensänger erfreute lautstark sein Publikum. Henry steckte die Füße zwischen die Kunststoffzaunlatten, stützte die Ellbogen auf die Knie und zog mit den Zähnen ein Stück Fleisch aus dem Brot. Schweigend kauten sie eine Weile, und Henry beobachtete fasziniert, wie der komplette Döner in Adrianverschwand, ehe sie den ihren auch nur zur Hälfte gegessen hatte.

    »Wolfshunger, der Herr Wolf?«, fragte sie amüsiert, als er die Serviette zusammenknüllte. »Wie kommt’s? Hast du den ganzen Tag gefastet?«

    Eine Falte zog sich quer über seine Stirn, wie immer, wenn sie etwas sagte, was er nicht hören wollte. Aber diesmal war sie sich keiner Schuld bewusst. Er plusterte die Backen auf und ließ dann stoßweise die Luft entweichen. Dabei trommelte er mit den Fäusten auf seine Oberschenkel.

    »Na gut. Ich erzähle es dir, du gibst ja sonst doch keine Ruhe.Ich habe nichts gegessen, weil ich mich in der Mittagspause mit …«,er zerfetzte die Serviette in kleine Stückchen, »mit Viktor Bertram getroffen habe.«

    »Cool! Und weiter? Was ist passiert? Habt ihr …«

    »Nichts«, unterbrach er sie und stopfte die Fetzchen in den nächsten Aschenbecher. »Gar nichts weiter. Der hat auf die Tränendrüse gedrückt, da hat’s bei mir ausgesetzt! Ich habe ihm deine Nummer gegeben und bin weg.«

    »Einfach weg? Aber ihr müsst doch über irgendwas gesprochen haben, bevor du gegangen bist.«

    Adrian schüttelte den Kopf und knetete seine Finger. »Nein. Und ich will auch jetzt nicht weiter darüber reden. Nicht über ihn und nicht über Elisabeths Tod.«

    »Dann eben nicht.« Henry zog die Füße aus dem Geländer. »Sekunde, schön sitzen bleiben, bin gleich zurück«, rief sie und verschwand im Lokal.

    Knackend ließ Adrian die Daumennägel übereinander springen. Den rechten über den linken, dann umgekehrt. Er spürte eineseltsame Unruhe. Henrys bloße Anwesenheit genügte, um unliebsame Erinnerungen aufzuwühlen, ihre Fragen taten ein Übriges. Genau jetzt sollte er zu Hause sitzen, mit Katja telefonieren und sich auf das gemeinsame Wochenende mit ihr freuen. Stattdessen saß er hier in der Kälte.

    »Tatatata!« Strahlend und mit einem klebrigen Stück Baklava in der Hand baute sich Henry vor ihm auf. »Finger weg, Mund auf und einfach abbeißen«, kommandierte sie. »Reicht, wenn mir der Honig bis in den Ärmel läuft.«

    Adrian gehorchte und legte den Kopf in den Nacken. Katja musste noch warten. Er konnte sie später anrufen. Einen Augenblick ließ Henry das süße Gebäck über ihm kreisen, dann schobsie es zwischen seine Lippen und anschließend den Rest in deneigenen Mund.

    »Höllisch lecker!«, nuschelte sie unter zufriedenem Stöhnen.

    »Himmlisch!«, gab er seufzend zurück, und beide mussten lachen.

    »Ist Völlerei nicht eine der Todsünden?«

    Ihre leicht schräg stehenden Augen erinnerten ihn an eine Katze, genau wie die Pose, in der sie sich den letzten Rest Honig von ihrem Handgelenk leckte.

    »Schon wieder der Tod? Gibt es für dich kein anderes Thema?«

    »Doch, sicher. Aber du hast ein Problem mit dem Tod im Allgemeinen.«

    »Wer hat das nicht?«

    Sie plumpste wieder neben ihm auf den Stuhl und lutschte einenFinger nach dem anderen ab. »Keiner, der sich ernsthaft damit auseinandersetzt. Du hast offenbar bisher versucht, den Tod zu ignorieren. Aber wer sich weigert, dem Tod ins Gesicht zu sehen, der begreift auch das Leben nicht!«

    Da war sie wieder, die Erinnerung. Dem Tod ins Gesicht sehen. Adrian starrte auf seine Hände. Sein Blickfeld verengte sich, und ihre Stimme verwischte zu einem fernen Rauschen.

    »Es ist eine Frage der inneren Einstellung zum Leben. Auch einegrundsätzliche, philosophische Überlegung.«

    Er hörte Bremsen quietschen. Überall Blut. Auf seinen Händen. Und Blut in seinem Gesicht.

    »Adrian?«

    Die Sirene des Rettungswagens dröhnte in seinen Ohren.

    »Die eigene Vergänglichkeit zu akzeptieren, ist nicht leicht. Es ist normal, zuerst einmal Angst vor dem Tod zu haben.«

    Er hatte nicht aufhören können, den Brustkorb zusammenzupressen und seinen Atem in den Mund zu hauchen. In das Heulen der Sirene hatte sich das Weinen der Frau gemischt.

    »Adrian, hörst du mir überhaupt zu?«

    Der Notarzt hatte nur still den Kopf geschüttelt.

    Henry berührte behutsam seinen Arm, und Adrian kämpfte sich zurück in die Realität. »Was hast du gesagt?«

    »Dass es normal ist, den Gedanken an den eigenen Tod bedrohlich zu finden.«

    Mühsam schob er die Vergangenheit beiseite und konzentriertesich darauf, ihr zu antworten. »Meinen Tod? Nein, vor dem habe ich keine Angst.«

    »Wovor dann? Der Tote selbst ist auch nicht bedrohlich. Aber du machst beim Anblick meiner Kunden den Eindruck, als ob duihnen ihren Tod persönlich übel nimmst. Du hast keinem von ihnenjemals ins Gesicht gesehen.«

    Er nahm die Brille ab und rieb seine Augen bis sie brannten. Wieder keine Tränen. Keine einzige seit diesem Tag. Diesmal war er froh darüber.

    Henry beobachtete ihn erstaunt. Offenbar hatte sie einen heiklen Punkt berührt. Müde sah er aus, grau und verletzlich. Sie konnte kaum glauben, dass sie ihn auch nur eine Sekunde ernsthaft verdächtigt hatte, beim Tod seiner Mutter nachgeholfen zu haben. Dieser Mann war garantiert kein Mörder. Sie zwang sich, ihn nicht länger anzustarren, auch wenn sie zu gerne in seinen Kopf sehen würde.

    »Bist du mal bei einem Polizeipsychologen gewesen?«, fragte sie vorsichtig.

    »Wieso?«

    »Na, du bist Polizist. Wenn ihr besonders unter Druck steht, schickt man euch doch dorthin. Ist das nicht so?«

    »Wenn da jeder hingeschickt würde, der unter Druck steht, wäre das Polizeipräsidium leer.« Adrian zog den Saum seines T-Shirts unter der Jacke hervor und putzte bedächtig die Gläser der Brille. »Nach einem Trauma im Dienst oder bei einer Suchterkrankung bieten sie dir Gespräche an. Kommt für mich nicht in Frage.«

    »Du glaubst nicht, dass Gespräche mit einem Psychologen helfen?«

    Prüfend begutachtete er sein Werk, polierte nach und rückte die Brille zurecht, ehe er antwortete. »Nein. Da ist nichts, worüber ich sprechen müsste. Ich stehe nicht unter irgendeinem Druck. Außerdem glauben die, wenn du nur über ein Problem redest, verschwindet es von selbst. Das ist Schwachsinn.«

    Sein finsterer Blick behagte ihr nicht. Er lachte viel zu selten und grübelte zu oft. Höchste Zeit das zu ändern.

    »Da stimme ich dir nur zum Teil zu. Willst du wissen, wie ich das sehe?« Sie erwartete keine Antwort. »Ich glaube schon, dass reden hilft. Auch wenn das Problem davon nicht verschwindet.« Schwungvoll erhob sie sich und zog ihn am Ärmel. »Und darum reden wir auch weiter. Nur lass uns ein paar Schritte gehen, sonst friert mir der Hintern ab auf dem blöden Stuhl.«

    Henry versenkte die Hände tief in die Jackentaschen, lief voraus zur Ampel und wartete dort auf ihn. »Also, reden hilft«, nahm sie den Faden wieder auf. »Aber mit wem ist gar nicht so wichtig. Wenn du zu einem Therapeuten gehst, einem Psychiater, Psychologen, was auch immer, dann stellt der Fragen, um etwas auszugraben, was deine Seele versteckt. Er manipuliert dich, bohrt inWunden, reißt Narben auf. Wenn du Glück hast, zeigt er dir einenWeg. Wenn du Pech hast, lässt er dich damit allein. Weißt du,was viel sinnvoller ist? Sex. Als Therapie. Ich meine, am Endepacken sie doch eh alle Freud aus. Irgendwie lässt sich ja auch jedes Problem zuerst auf eine emotionale und in der Folge auf eine sexuelle Störung zurückführen. Blockaden, die gelöst werden müssen, und so Zeug. Also, warum geht man dann in eine Praxis und nicht einfach in den Puff?«

    »Was?« Verblüfft blieb Adrian stehen.

    »Na, überleg doch mal! Die Frauen dort verstehen ihr Handwerk. Die tun ganz sicher etwas gegen Verkrampfungen und bringen die meisten Männer zum Reden, ohne alles zu kommentieren. Dort muss dir gar nichts peinlich sein. Die hören einfach nur zu. Zu den Seelenfuzzies trägst du haufenweise Kohle und was kriegst du dafür? Fragen, bedächtiges Kopfwiegen und eine Menge Vielleichts und Möglicherweises. Die Leistung, die du für das gleiche Geld bei einer Hure kriegst, ist konkret, handfest, eindeutig. Ein offenes Ohr und ein Abgang. Und anschließend gehst du mit einem guten Gefühl zurück in die Welt.«

    Adrian lachte laut auf. »Du warst also im Puff?«

    »Nö. Das ist nur eine Theorie. Praktisch ausprobiert habe ich es nicht.«

    »Schade, hätte gerne von deinen Erfahrungen profitiert. Ich bin trotz meines hohen Alters eher unbedarft, was solcherlei Ausschweifungen angeht. Habe irgendwie immer in mehr oder weniger festen Beziehungen gesteckt und bin dabei eine treue Seele.«

    »Verklemmt!« Henry feixte.

    »Von mir aus nenn es verklemmt.«

    »Das ist aber kein Problem, das im Moment für dich von Bedeutung ist. Auch wenn du stundenlang über Sex redest oder Sex hast, deine Leichenphobie wirst du damit nicht los.«

    »Dir ist schon klar, dass du dir gerade selbst widersprichst?«

    »Na und? Ich darf das, ich bin kein Psychologe. Außerdem hast du jetzt endlich mal wieder gelacht. Fakt ist: Sex macht mehr Spaß als eine Therapie. Dabei bleibe ich. Aber den Ängsten, die man rumschleppt, muss man sich irgendwann trotzdem direkt stellen, sonst wird man von innen aufgefressen und wird zum Zombie.« Sie riss die Augen weit auf, verdrehte sie, bis nur noch das Weiß des Augapfels zu sehen war, und streckte ihre Hände wie Klauen nach ihm aus.

    »Okay, du Zombiewächter. Was soll ich also deiner Meinung nach tun?«

    »Du weißt es ganz genau.«

    Schon wieder erstarb das Lachen, und Henry hätte ihre Worte am liebsten zurückgenommen.

    »Und du meinst, dass es dann aufhört? Ich muss nur in Elisabeths Gesicht sehen, und alles wird gut?«

    »Verkürzt ausgedrückt könnte man das so sagen. Wenn es nur das eine Problem gibt. Aber da bin ich nicht sicher.« Sie konnte ihm ansehen, dass sie noch lange nicht alles wusste. Obwohl es sie sehr danach drängte, ihn sofort zu seiner Mutter zu bringen, gab sie den Gedanken auf. Jetzt war nicht der richtige Moment. Dieses Projekt brauchte Geduld. Viel Geduld.

    
    

    

* * *

    Im Kühlraum des Bestattungsinstituts legte Eberhard Moosbacher beide Hände auf den verschlossenen Sarg Kolja Bilanows. Er fühlte sich unendlich alt und hilflos.

    »Sie hatten Recht«, sagte er leise. »Aber es hat Ihnen nichts genutzt, dass Sie wussten, wie gefährlich dieser Mensch ist.«

    Der Mann mit dem mächtigen Schnauzbart, der Jürgen Hilfe angeboten und ihn vor Westermann gewarnt hatte, war am Morgen tot bei ihm abgeliefert worden. Seitdem kämpfte Moosbacher mit sich und seinem weiteren Vorgehen. Er brauchte einen vernünftigen Plan. Aber wie konnte man etwas Vernünftiges tun, wenn man mit einem Verbrecher Geschäfte machte?

    Mit besten Grüßen von Herrn Westermann, hatten die beiden bulligen Kerle betont, als sie den Leichnam über die Schwelle trugen. Wusste Westermann von dem Gespräch zwischen Bilanow und ihm? War Bilanow deshalb nicht mehr am Leben? Sollte er die Leiche als Auftrag im Rahmen ihrer Abmachung betrachten oder als latente Drohung? Mit Entsetzen stellte er sich vor, Jürgen könnte in Westermanns Hände fallen. Für einen Augenblick ließEberhard Moosbacher resignierend den Kopf hängen, dann straffte er die schmalen Schultern. Er durfte sich nicht gehenlassen. Das Einzige, was er tun konnte, war Westermanns Aufträge wunschgemäß zu erledigen. Dazu bedurfte es eines selbstbewussten undstarken Auftretens. Auch und gerade Henry gegenüber. Sie durfteauf keinen Fall erfahren, wie sehr sie alle in der Falle saßen.

    
    

    

* * *

    
    

    Henry zog den Kopf zwischen die Schultern, ein kalter Wind zauste ihre Haare. Fröstelnd begleitete sie Adrian zurück zu seinem Wagen.

    »Ich bring dich nach Hause, wenn du willst.«

    Dankbar schlüpfte sie auf den Beifahrersitz. Das war jetzt deutlich angenehmer, als der kalte Fußmarsch zur S-Bahn. Allein derGedanke an all die schniefnasigen Gestalten, die sich dort um dieseZeit meist übellaunig und mit Tüten bepackt aneinander drängten, genügte ihr. In der von Tröpfchen geschwängerten Luft hatte das Immunsystem die freie Auswahl zwischen Viren und Bakterien. Von Tuberkulose bis Schweinegrippe war garantiert jeder Erreger im Angebot.

    
    

    Adrian warf die feuchte Jacke auf den Rücksitz. Es herrschte immer noch reger Feierabendverkehr, so dass er sich eine Weileschweigend ausschließlich aufs Fahren konzentrierte. An einer roten Ampel wandte er sich Henry wieder zu. Im Halbdunkel des Wagens konnte er ihr Gesicht nur schemenhaft erkennen. Die Lichter der Stadt tupften bunte Reflexe auf ihre Haare – ein zerzaustes Gewirr, dessen Leuchten ihn jetzt an einen Heiligenschein erinnerte. Oder auch an die lodernden Flammen eines Scheiterhaufens. Schnell richtete er den Blick wieder auf die Straße.

    »Was ist?«, fragte Henry. »Klebt mir noch Dönersoße im Gesicht?«

    Er trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad und versuchte, seine Gesichtszüge unter Kontrolle zu bringen. Sie hätte wirklich eine prima Hexe abgegeben. Er musste sich unbedingt von dem Gedanken ablenken, sonst würde er gleich laut loslachen.

    »Sag mal, wie bist du eigentlich auf diesen Job gekommen? Leichen waschen ist ja nicht gerade der Traumberuf kleiner Mädchen, oder?«

    »Wenn man mit siebzehn noch als kleines Mädchen durchgeht, schon.« Sie rutschte ein Stück tiefer in den Sitz und stützte die Knie gegen das Handschuhfach. »Es ist eigentlich Jürgens Schuld.«

    »Jürgen?«

    »Moosbacher junior. Willst du die ganze Geschichte?«

    Adrian nickte und setzte den Blinker.

    »Kennengelernt habe ich Jürgen in der Schule, da war ich noch sechzehn. Er ist ein paar Jahre älter. Es war cool mit den Großen unterwegs zu sein, da floss schon mal Alkohol in größeren Mengen. Die hatten Autos, geile Musik. Und weil ich damals Anschluss an die Gothic-Szene suchte, so mit dem ganzen schwarzen Outfit und diesem Kram, und alles, was mit Tod zu tun hatte,absolut faszinierend fand, war Jürgen natürlich erste Sahne. Wir waren eine Weile zusammen, aber leider ist er blöd wie ein löchriger Eimer, deshalb hat’s nicht lange gehalten. Schluss war nach einer Party, die wir heimlich auf dem Gelände des Bestattungsunternehmens gefeiert haben, als seine Eltern nicht da waren. Wir haben’s echt überzogen, alles war restlos verwüstet, ein ziemlicher finanzieller Schaden. Jürgen und ich haben in einem Sarg … na egal, jedenfalls hat Moosi uns da drin morgens gefunden. War ein Riesentheater. Auch meine Mom was not amused. Und mein Vater bestand darauf, dass ich den Schaden wiedergutmache. Das war das einzige Mal, an das ich mich erinnere, dass sie richtig sauer waren und Strafmaßnahmen verhängt haben. Am Ende hab ich es abgearbeitet. Zuerst durfte ich nur Besorgungen machen, aufräumen, Kaffee kochen. Aber an einem Nachmittagging es Anneliese total schlecht. Rheumaanfall. Und da lag ein Toter,der unbedingt versorgt werden musste. Da hab ich’s gemacht. Hatte ihr ein paar Mal über die Schulter geschaut, und jetzt sah sie mir zu. Das war es dann. Naturtalent, hat sie gesagt. Und ich war hin und weg, hab im Sommer die Schule geschmissen und bei ihr angefangen.«

    »Und deine Eltern? Was haben die dazu gesagt?«

    Henry lachte und bohrte in einem kleinen Loch in ihrer Jeans, bis sie die Fingerkuppe komplett durchschieben konnte. »Das war ein echter Volltreffer! Ich habe sie sprachlos gemacht, und das ist mir echt nicht oft gelungen. Weißt du, wie schwer es ist, sich in der Pubertät von jemandem abzugrenzen, der immer für alles Verständnis hat und mit Toleranz nur so um sich schmeißt? Sie sind beide Pädagogen, Gymnasiallehrer. Die wollten natürlich, dass ich Abitur mache. Aber sie haben das nie so gesagt. Klare Worte sind nicht ihre Stärke. Das war so eine pseudo-antiautoritäre Wischi-Waschi-Erziehung. Sie haben jeden Furz mit mir ausdiskutiert. Aber ich glaube, nicht aus Überzeugung, sondern weil es bequemer ist, als Grenzen zu setzen und Stellung zu beziehen. Darum habe ich fast immer durchgesetzt, was ich wollte. Na ja,manchmal habe ich auch Sachen durchgesetzt, die ich nicht wollte, einfach nur um zu testen, wie weit ich gehen kann. War nicht immer eine wirklich geniale Idee. Inzwischen foltern wir uns alle zwei Wochen telefonisch und sehen uns maximal zweimal im Jahr. Sie haben mit achtundfünfzig die Biege gemacht und sind ab in die …«

    »… Toskana?«, ergänzte Adrian.

    »Südfrankreich, Provence – nicht weniger klischeebeladen, oder?« Sie richtete sich langsam wieder auf und fischte ihren Rucksack aus dem Fußraum. »Wir sind fast da. Du kannst einfach hier irgendwo in der zweiten Reihe anhalten, dann springe ich raus. Einen Parkplatz findest du hier sowieso nicht.«

    »Also dann …« Adrian bremste und schaltete den Warnblinker ein.

    »Also dann – schönes Wochenende und danke für’s Taxi!«, rief Henry, schon halb auf der Straße, winkte und knallte die Tür zu.

    Adrian zuckte zusammen. Erschreckt durch das Geräusch – und die Erkenntnis, dass er sie zwei Tage nicht sehen würde. Und noch mehr darüber, wie sehr ihn dieser Gedanke störte.


Tag 6 – Samstag

    Der Tag hatte harmonisch begonnen und nun, zu Mittag, schien sogar die Sonne. Adrian saß mit Katja im Wintergarten eines angesagten Restaurants in der Frankfurter City. Katja schwärmte für Vittorios italienische Küche jenseits der Pizza. Vittorio hobelteden Parmesan mit Inbrunst vom großen Laib, und kurbelte aus einerüberdimensionierten Mühle schwarzen Pfeffer direkt auf die Teller der Gäste. Eine angenehme Schärfe stieg Adrian in die Nase, die er genoss, obwohl ihm dieses Ritual eher lächerlich vorkam. Er selbst roch immer noch ziemlich streng nach Knoblauch, Zwiebeln und dem Döner des gestrigen Abends, was Katja ihm naserümpfend vorgehalten hatte.

    Vor ihm dampfte eine üppige Portion Pasta. Völlerei, schon wieder. Er lächelte unwillkürlich bei dem Gedanken. Vittorio zog mit der Pfeffermühle im Arm zum nächsten Tisch und Katja nahm das unterbrochene Gespräch wieder auf. Ihre Nasenflügel bebten vor unterdrücktem Ärger.

    »An deiner Stelle hätte ich sie einäschern lassen. Mit der Urnenbeisetzung in einer Wand hättest du eine einfache, saubere Lösunggehabt.«

    Energisch stieß Katja die Gabel in einen Shrimp und schaute ihn abwartend an. Adrian schwieg. Vielleicht wäre es besser gewesen, nicht von Henry zu reden, überlegte er. Oder von Viktor. Schon gar nicht von Elisabeth. Aber jetzt war es zu spät.

    Die Gabel durchbohrte drei weitere Krustentiere. »Jetzt musst du dich auch noch um das Grab kümmern oder jemanden beauftragen, das zu tun, wenn du nicht in Frankfurt bist.«

    Das stimmte natürlich. Aber die einzige Erklärung, die er ihr hätte geben können, war, dass Henry ihm abgeraten hatte. Ihre Argumente hatte er längst vergessen oder er wollte sich nicht erinnern, selbst das wusste er im Augenblick nicht eindeutig zu sagen. Aber Katja gegenüber Henrys Namen noch mal zu erwähnen, vermied er lieber. So zuckte er nur die Schultern und wickelte Nudelnauf.

    »Das ist reine Geldmacherei! Es ist nicht billig, eine Grabstellezu erhalten – und das auf zwanzig Jahre. Kriegen die Bestatter dafür eigentlich Provision, wenn sie das den Angehörigen aufschwatzen?«

    Adrian kaute schneller, schluckte und spülte mit einem Schluck Wasser nach. »Finanziert sich locker aus Elisabeths Vermögen. Das Geld ist doch wirklich nicht das Problem.«

    »Richtig.« Sie schaute ihn finster an. »Das Problem ist, dass du wieder gemacht hast, was man dir gesagt hat. Du willst partout keine eigenen Entscheidungen treffen!«

    Die Anspielung war deutlich. Hier ging es um weit mehr, als nur um Elisabeths Beerdigung. Seit Monaten konnte er sich zu keiner Veränderung durchringen. Immer wieder fand Katja für ihn interessante Jobangebote: Sicherheitsberater bei einer Bankoder in der Industrie, Führungskraft bei einem Wachdienst, Koordinator einer Werttransportfirma. Er las, was sie ihm gab, nickte, schrieb halbherzige Bewerbungen. Es war nicht so, dass er unendlich an seinem Arbeitsplatz hing, aber er war gerne bei der Polizei. Und es war auch nicht so, dass sie prinzipiell etwas dagegen einzuwenden hätte. Nur eben gegen die Dienststelle in Frankfurt. Und zwar ganz entschieden.

    Adrian fasste ihre Hand und beugte sich über den Tisch zu ihr. »Du hast Recht, wie immer. Es tut mir leid, ich bin in der letzten Zeit nicht gerade ein perfekter Partner, was?« Er küsste ihre Stirn und bemühte sich, nicht schon wieder einen Fehler zu machen. »Du hast doch Fotos mitgebracht, von der Wohnung in Freising, zeigst du sie mir?«

    »Du willst sie wirklich sehen?«

    »Ja. Natürlich.«

    »Wunderbar!« Sie stupste ihn mit dem Zeigefinger auf die Naseund strahlte. »Ich habe nicht nur Fotos, auch Pläne vom Grundriss. Einfach ideal geschnitten, hell, modern und absolute Toplage!«

    All das, was seine Wohnung in Frankfurt nicht zu bieten hatte. Er war sich dessen wohl bewusst. Außerdem war München an sich weit attraktiver, und ihr Job dort deutlich besser bezahlt als seiner.

    »Das ist ein absolutes Schnäppchen, ich kann uns tolle Konditionen aushandeln.« Mit der Serviette tupfte sie sich die Mundwinkel ab, ehe sie nach ihrer Umhängetasche langte. »Wir dürfen nur nicht zu lange zögern.«

    
    

    

* * *

    
    

    Lászlós Handgelenk machte keine Schwierigkeiten mehr. Man erwartete einen Sieg von ihm. Der Strohmann sollte die ganzen tausend Euro, die László ihm gegeben hatte, auf einen einzigen Kampf setzen. Auf Lászlós eigenen Kampf. Auf seinen Gegner. Die Quoten standen gut. Was er machte, war mehr als verboten, und wenn man ihn dabei erwischte …

    »Mach bloß keinen Scheiß«, hatte er dem Kerl eingeschärft, der nun seine Zukunft in Händen hielt. »Du weißt, was für mich auf dem Spiel steht!« Sein Leben. Nicht mehr und nicht weniger.

    Durch das Fenster beobachtete László, wie er das Bündel auseinanderrollte und Schein um Schein auf den Tisch blätterte. Lászlótraute ihm nicht.

    Sein Helfer packte den Typ hinter dem Tresen kurz am Arm. Der Dicke grunzte irgendwas, schüttelte die Hand ab und raffte das Geld zusammen. Er stopfte es in die Hemdtasche und wartete, bis er allein im Laden war.

    László beobachtete den Strohmann, der nach links zur U-Bahn ging. Erst als der außer Sicht war, verschwand er selbst in entgegengesetzter Richtung.

    Der Dicke griff zum Telefon.

    
    

    

* * *

    
    

    Henry stieß von Zeit zu Zeit gelangweilt mit dem Fuß gegen den kleinen, plüschigen Stoffball, der an einer Schnur von der Decke baumelte. Mephisto jagte mit ungebrochener Begeisterung seit einer Viertelstunde hinter seinem Spielzeug her und versetzte ihm mit ausgefahrenen Krallen Pfotenhiebe. Sie versuchte, sich wieder auf ihr Buch zu konzentrieren, aber am Ende der Seite stellte sie fest, dass sie keine Ahnung hatte, worum es ging, und begann wieder von vorn. Nach dem dritten Anlauf gab sie auf.

    Der Tag zog sich endlos hin. Niemand rief an. Niemand schriebeine E-Mail. Sie hatte keine Lust, etwas Sinnvolles zu tun, und etwas Unsinniges, das sie gereizt hätte, fiel ihr nicht ein.

    Kurz vor Ladenschluss schleppte sie sich die Treppe hinunter, wechselte im Vorbeigehen ein paar Worte mit Ria Fornoff, die mit ihrem Mann Werner in der Wohnung links von ihr lebte. Ria verfügte über einen fatalen Hang zu Tratschgeschichten und gab sich Mühe, alles über jeden im Haus herauszufinden. Henry nahm ihren Bericht über zwei zwielichtige Gestalten, die am Freitagabend angeblich das Haus beobachtet hatten, einsilbig und mit mäßigem Interesse zur Kenntnis. Zuhältertypen waren hier nun wirklich keiner besonderen Erwähnung wert. Obwohl die sicheher in den angrenzenden Straßen herumtrieben und sie sich keinen Grund vorstellen konnte, weshalb die ein normales Wohnhaus observieren sollten. Hier wohnte kein Mädchen aus dem Gewerbe und vermutlich auch kein Freier, der die Zeche geprellt hatte. Diesen Hinweis quittierte Ria mit einem so pikierten Gesichtsausdruck, als hätte Henry ihrem Werner den Besuch eines solchen Etablissements unterstellt.

    Aus reiner Langeweile kaufte Henry bei Esma Gökcek eine Zeitschrift und etwas zu essen. Beides legte sie auf den Küchentisch und vergaß es sofort.

    Über dem Stuhl hing die Jacke, die sie am Vortrag getragen hatte. Da war ein Fleck. Mit einem nassen Tuch machte sie sich an dessen Beseitigung. Der ganze Ärmel klebte. Vor allem innen. Henry unterbrach den Reinigungsversuch und roch daran. Baklava. Sie lutschte zur Bestätigung ein wenig daran. Zuckersüß. Bei dem Gedanken an Adrians erwartungsvoll aufgesperrten Mund musstesie grinsen. Er hatte ganz ungewohnt entspannt ausgesehen. Komisch, wie genau sie sich an solche Kleinigkeiten erinnerte. Auch an seine Augen, die oft so abwesend wirkten. An das Grübchen. Sie nuckelte noch einmal an dem Stoff und glaubte plötzlich,die Berührung seiner Lippen und Zähne an ihren Fingern zu spüren.

    Entschlossen hielt sie den Fleck an der Spüle unter den Wasserhahn und begann wild zu reiben. Sie musste hier raus, ehe ihr die Decke auf den Kopf fiel. Jetzt ging ihr schon in der Freizeit die Arbeit nicht aus dem Kopf. Das wollte sie gar nicht erst anfangen, es konnte schnell zur Gewohnheit werden. Und Adrian war nichts weiter als der Angehörige einer ihrer Toten. Natürlich dachte sie manchmal am Abend an die Menschen, denen sie tagsüber begegnete. Auch an das, was ihnen zugestoßen war, bei einem besonders traurigen Hintergrund. Aber die Probleme der Lebenden würde sie in Zukunft nur allzu gern wieder Moosbacher überlassen und sich ganz ihren friedlichen, stillen Klienten widmen. Wenn Adrian keine Trauerarbeit wollte, dann war das sein Problem, nicht ihres. Wenn er seine Mutter einfach verscharren und vergessen wollte, dann war das ebenfalls nur sein Problem. Und was auch immer er sonst noch an Ballast mit sich herumschleppte, konnte ihr völlig egal sein.

    Sie warf die Jacke auf die Heizung und drehte die Temperatur hoch. Höchste Zeit, den Kopf frei zu kriegen. Ihre Augen überflogen die Pinwand. Rechnungen, Kassenzettel, eine Notiz miteinem Arzttermin, diverse Visitenkarten, ein zerknüllter schwarzen Flyer: Samstag Nacht Dark Wave, Gothic und Elektro mit DJ Ray.

    Sie packte Mephisto und drückte dem protestierenden Tier einenKuss ins Fell.

    »Gerettet!«

    Der Purgatory Club war genau das, was sie jetzt brauchte. Abtanzen unter Gleichgesinnten und die Welt einfach vergessen.


Tag 7 – Sonntag

    Um fünf Uhr morgens gab Henry den Versuch auf, ihr Leben um ein paar Jahre zurückzudrehen. Auch die lauteste Musik konnte ihr in dieser Nacht nicht helfen. Wütend kickte sie eine Pappschachtel quer über den Gehweg. Einem Nachtschwärmer, der ihr mit schwerer Zunge ein unmoralisches Angebot machte, zeigte sie genervt den Mittelfinger und wechselte die Straßenseite. Sie war weder in Stimmung für Sex, noch für eine Prügelei oder eine andere Form der Konfrontation. Wobei die Prügelei ihr spontan am sympathischsten erschien. Grimmig raffte sie ihren schwarzen Schal mit einer Hand vor der Brust zusammen und bedeckte fröstelnd die nackte Haut ihrer Schultern.

    Völlig bescheuert, dieser Gedanke, einfach an früher anknüpfen zu können! Was sich da auf der Tanzfläche getummelt hatte, war zwar schön anzusehen, hatte aber mit echtem Goth nicht viel zu tun. Modeerscheinungen, wie die austauschbaren C&A-Punker, die ein perfektes Styling von der Stange kauften. Aber niemand, der die Idee dahinter lebte. Wahrscheinlich kannten sie die nicht einmal. Und auch nicht die Bedeutung der Symbole, mit denen sie sich leichtfertig schmückten, die sie durcheinandermischten und dabei Elemente von Satanismus, Mittelalter und BDSM-Szene wahllos kopierten und zu einem Einheitsbrei verrührten. Sie hingegen hatte immer an Goth geglaubt. Mit Feuer und Leidenschaft, und darum gekämpft, mit ihren Ansichten ernst genommen zu werden. Aber diese Idioten spielten Goth nur. Ohne Hirn und Verstand. Berauschten sich am Sexappeal eines Kinovampirs, imitierten die Teufelszeichen und dachten kein einziges Mal an das Wesentliche dahinter. Die Vergänglichkeit. Den Tod. Die einzige Konstante in der Welt.

    Nach all der Verlogenheit brauchte sie endlich etwas Reales, um zur Ruhe zu kommen. Ein Mann wäre vielleicht doch keine schlechte Lösung gewesen, aber wirkliche Entspannung brachte ihr Sex mit Fremden selten.

    Sie musste mit jemandem reden. Mit jemandem, der zuhörte. Mit jemandem, der verstand. Der den Tod kannte.

    Abrupt blieb sie stehen und steuerte die U-Bahn-Station Konstablerwache an. In Moosbachers Kühlkammer lag Elisabeth von Bragelsdorf. Und Adrian würde ihr am Sonntag garantiert nicht in die Quere kommen.

    
    

    

* * *

    
    

    Unruhig schreckte Adrian aus dem Schlaf auf. Wieder so ein wirrer Traum. Neben ihm schlummerte Katja auf ihrem Kissen. Sie hatten noch den ganzen Sonntag vor sich, und er hoffte, dass siesich heute nicht wieder streiten würden. Er zog die Decke über ihrenackte Schulter und lauschte ihren ruhigen Atemzügen. Für ihn war die Nacht zu Ende, als der Traum begonnen hatte.

    Diesmal hatte ihn ein Rosenverkäufer verfolgt, vom Büro aus quer durch die Stadt, in einen Dönerladen, dann zu Vittorio, der dauernd mit seiner Pfeffermühle wedelte, und bis in den Bahnhof, wo er schließlich in einen Zug flüchtete, der Richtung München fuhr. Dort im Abteil saß der Mann dann neben Katja, die den großen Strauß Rosen im Arm hielt, Fotos von der perfekten Schnäppchenwohnung herumreichte und Adrian strahlend anlächelte.

    Leise kroch er unter der Decke hervor und tappte auf nackten Füßen in die Küche. Fast sechs Uhr. Er öffnete den Kühlschrank und trank im Stehen ein paar Schlucke eiskalten Orangensaft.Plötzlich fiel ihm der Stapel mit Briefen wieder ein, den er bei Elisabeth gesehen hatte. Wenn er jetzt losfuhr, konnte er sie holen, Brötchen kaufen und Frühstück machen, ehe Katja aufwachte.

    
    

    

* * *

    
    

    Die monotonen Gesänge der Orthodoxen beruhigten Vytautas Demochka, der auf einer Kirchenbank in der hintersten Reihe saß. Dazu das Gold, die Ikonen, die ewig gleichen Rituale. Ein bisschen fühlte es sich an wie zu Hause, obwohl er damals in Litauen nie in die Kirche gegangen war. Er war kein gläubiger Mensch im religiösen Sinne, und seine Eltern glaubten nur an die Segnungen des Kommunismus, dessen Vorzüge Vytautas als Jugendlicher durchaus zu schätzen gewusst hatte, auch wenn er sich nicht für Politik interessierte. Endlos weit weg erschien ihm diese Zeit, mit ihren klaren und übersichtlichen Regeln. Er liebte Regeln, sie gaben Halt und Sicherheit, legten fest, was oben und was unten war. Und seine Familie war oben. Nicht gerade weit oben, aber weit genug, um ein gutes Leben zu führen. Dann kam die Demokratie und alle Strukturen brachen auseinander. Und sein Vater, der ein braver Kommunist gewesen war, wurde plötzlich öffentlich ein Schwein geschimpft, was vorher niemand gewagt hätte. Ein Sowjetfreund zu sein, wurde zur Schande und dasParteiabzeichen zum Symbol für den Untergang. Trotzdem blieben sein Bruder und er, während die Eltern das Land in Richtung Moskau verließen, von wo die Familie des Vaters vor Generationen gekommen war. Von da an schlug er sich mit Rimas allein durch.

    Aus einer verschlafenen Kleinstadt im Norden machten sie sichauf nach Vilnius. Dort wollten sie sich ihr Stück vom großen, süßenKuchen der Freiheit holen. Ihre Körperkraft wurde zu ihrem Kapital. Und der Wille, ihre Muskeln, unabhängig von den Hintergründen, für den Meistbietenden einzusetzen, sicherte ihr Überleben. Wiederholt landeten sie deswegen im Gefängnis. Sie machten sich wenig Gedanken darüber. So war das eben. Nach einemjener Aufenthalte – ohne Ersparnisse, ohne Unterkunft, ohne Perspektive – begegneten sie Alfred Westermann. Längst hatteVytautas begriffen, dass die Regeln überall die gleichen waren. Egal in welchem Land, welchem politischen System, ob in Freiheit oder im Knast. Die ganz oben mehrten ihren Reichtum und Einfluss auf die gleiche Art: mit subtilen Drohungen und gnadenloser Brutalität. Es war klug, sich diesen Leuten anzuschließen. Geld und Macht fanden immer einen Weg zueinander. Westermann hattesie mit nach Deutschland genommen; mit neuen Papieren und einemfrisierten Lebenslauf. Sie waren wieder im Geschäft, und von nun an ging es bergauf.

    Seit mehr als zehn Jahren lebten sie inzwischen in Frankfurt, und Vytautas beherrschte die deutsche Sprache fast besser, als die Sprache seiner Kindheit. Lernen und sich anpassen, das brachte ihn voran. Vorwärts schauen und nicht zurück. Sein Verstand reichte nicht aus, um ganz an die Spitze zu gelangen, aber er reichte aus, um genau diesen Umstand zu begreifen. Er akzeptierte seinen Platz in der Rangordnung und verachtete all jene, die es nicht schafften, sich mit den Gegebenheiten zu arrangieren. Wie Kolja Bilanow zum Beispiel.

    Vytautas hatte kein Problem mit der Anwendung von Gewalt. Sie gehörte dazu, als Mittel zum Zweck, und manchmal musste man töten, um die Ordnung wieder herzustellen. Aber er tötete nicht gern. Im Gegensatz zu seinem Bruder.

    Der heilige Geist kam über die Gaben, und er beneidete die Gläubigen, die sich nun aufmachten, die Eucharistie zu empfangen. Sie gehörten hierher, sie gehörten zusammen. Aber er, er gehörte nirgendwohin, außer vielleicht zu Rimas. Doch der brauchteihn nicht mehr. Der folgte Westermann wie ein treuer Hund. Leiseseufzend rieb er sich den Schädel. Genau das sollte er selbst besser auch tun und aufhören zu grübeln. Er blieb in seiner Bank sitzen und betrachtete die andächtig gesenkten Häupter vor dem Altar.Ihm lag es fern zu beten. Weder für sich, noch für andere. Oder gar bei einem Priester zu beichten.

    Die bevorstehenden Ereignisse der kommenden Nacht bereiteten ihm Kopfschmerzen. Er würde dabei sein und zusehen und er wusste, dass es notwendig war. Dennoch verspürte er diesmal fast so etwas wie Mitleid. Ungelenk faltete er die Hände.

    
    

    

* * *

    
    

    Warum er die Briefe vor Katja geheim hielt, konnte Adrian nicht sagen. Vielleicht, weil er die Art fürchtete, wie sie missbilligend die Augenbrauen hochzog, wenn er etwas ihrer Meinung nach Unsinniges machte. Vielleicht aber auch nur, weil er selbst nicht wusste, was genau er damit anfangen wollte.

    Er hatte Kaffee gekocht, die Briefe in die Sockenschublade gesteckt und war dann zurück unter die Decke gekrochen, ganz nah an Katja heran, ohne sie mit seinen klammen Händen zu berühren. Sie sollte noch eine Weile weiterschlafen.

    Wie es wohl wäre, jeden Tag neben ihr zu erwachen, in dieserWohnung in München, die sie unbedingt haben wollte? Keine Abschiede mehr, kein Warten aufs Wochenende, kein Abstand, keine Geheimnisse. Keine versteckten Briefe. Er rollte sich auf den Rücken und wartete, bis der Duft des frischen Kaffees sie ganz langsam weckte.

    Erst nachdem Katja am Nachmittag abgefahren war, holteAdrian die Umschläge wieder hervor und betrachtete sie lange, ehe er sich entschloss, die Verschnürung zu lösen. Alle Briefe trugen dieselbe Handschrift. Er zählte mehr als fünfzig. Keinen einzigen hatte Elisabeth geöffnet. Adrian nahm den ältesten Briefund versuchte, den Zeigefinger in den schmalen Spalt an der Klebelasche zu schieben. Die Kante schnitt in sein Nagelbett. Mit einem geknurrten Schmerzenslaut zog er den Finger zurück und steckte ihn in den Mund. Viele der Briefe stammten aus der Zeit, in der Elisabeth bereits mit Gunther von Bragelsdorf verheiratet gewesen war. Der schiedals Schreiber also aus. Es brauchte nicht viel Phantasie, um sich einenanderen Absender vorzustellen. In diesen ungelesenen Zeilen schlummerte Elisabeths Vergangenheit und vielleicht auch seine eigene.

    Adrians Finger hinterließ einen feuchten Abdruck auf dem Papier, als er die Briefe wieder zu einem Stapel zusammenband und anschließend unter den Socken vergrub.


Tag 8 – Montag

    Vor seinem rechten Auge verschwammen die Konturen zu einem wabernden Brei, das Licht blendete ihn. Er verstand nicht, was gerade passierte. Alles war doch nach Plan gelaufen. Lászlós Mund öffnete sich, seine Lunge verlangte nach Sauerstoff. Die Worte, die sich über seine Lippen gedrängt hatten, beschämten ihn zutiefst. Er war ein elender Feigling. Ein Verräter.

    Vergib mir, Jürgen, mein Freund. Vergib mir.

    Hilflos klopfte seine Hand auf den Boden. Die Geräusche um ihn wurden leiser, der Schmerz verebbte.

    Laciká, was machst du nur?, fragte eine traurige Stimme in seinem Kopf, die klang wie die seiner Mutter. Er wollte wieder klopfen, aber seine Hand gehorchte ihm nicht. Plötzlich begriff er. Sterben, Mama, das mache ich.

    Er war nicht clever genug gewesen.

    
    

    

* * *

    
    

    Einen Ordner auf dem Schoß und die Füße auf dem Schreibtisch lümmelte Henry im Büro. Eberhard Moosbacher war noch nicht da. Sie wühlte mit der linken Hand durch ihre Haare und drehte sie zu einem wirren Zopf. Sie war viel zu früh aufgewacht und Ömers Laden noch geschlossen, als sie das Haus verlassen hatte. Nach einem hastig verschlungenen Fastfood-Frühstück am Bahnhof war sie einfach losgefahren.

    Jetzt war es kurz nach sieben Uhr, und sie wartete auf eine Erleuchtung. Sonst hatte sie nie ein Problem, den richtigen Blumenschmuck zusammenzustellen. Elisabeth von Bragelsdorf liebteRosen, aber Adrian hatte Rosen ausgeschlossen. Also was dann?

    Die meisten Toten gaben etwas von sich preis, wenn sie auf ihremTisch lagen. Ihre Gesichter, Falten, Haare und Fingernägel erzählten Geschichten, gewährten ihr einen Blick in ein vergangenes Leben. Und sie, Henry, durfte für eine kurze Zeit Vermittler sein zwischen Vergangenheit und Zukunft, Fortbestand und Endlichkeit. Doch das funktionierte nicht bei dieser Frau. Schonbei der Versorgung war es ihr nicht möglich gewesen, einen Zugang zu finden. Immer wieder schoben sich Adrians Worte in ihreÜberlegungen. Seine unterdrückte Wut. Dabei sollte er keine Rollespielen, nicht in diesem Moment ihrer Zwiesprache mit seiner Mutter.

    Auch am Sonntag hatte sie den halben Vormittag im Keller gesessen und versucht, Elisabeth ein paar Antworten zu entlocken. War der Tod das Ziel oder nur ein Zwischenstopp vor der nächsten Etappe? Klärten sich die Fragen des Lebens, wenn der Geist sich vom Körper trennte? Warteten Klarheit und Frieden auf der anderen Seite? Elisabeth sah nicht danach aus.

    Wieder betrachtete Henry die alten Fotos. Rosen, Rosen, Rosen. Warum verdammt noch mal nicht?

    Entnervt streifte sie einen Gummiring über die Haare, zog den Zopf so fest, dass die Kopfhaut schmerzte. Sie machte sich viel zuviele Gedanken, sollte das Warum einfach ignorieren. Keine Rosen,kein Duft, das waren die entscheidenden Kriterien. Punkt. Also irgendwelche anderen Blüten. Doch es fiel ihr schwer, die symbolischen Bedeutungen der einzelnen Blumen auszublenden. Hortensien standen für Verständnis, in viktorianischer Zeit auch für Eitelkeit; Gerbera für Fröhlichkeit und Ausdauer; Chrysanthemen bedeuteten Wahrheit und ein langes Leben; und Orchideen, die Königinnen unter den Blumen, galten als Sinnbild von Liebe und Schönheit. Alles Attribute, die sie nicht mit Elisabeth in Einklang bringen konnte. Selbst das klassische Weiß mit seinem Bezug zur Unschuld und zum ewigen Leben erregte Henrys Missfallen.

    Sie klappte den Ordner zu und warf ihn auf den Tisch. Sollte doch die Gärtnerei entscheiden, welcher Schmuck den Sarg am Ende zierte. Es gab überhaupt keinen Grund, sich damit zu quälen. Sie beschloss, gleich um acht Uhr dort anzurufen. Es war höchste Zeit, nur noch zwei Tage bis zur Beerdigung. Eigentlich viel zu spät, um noch an diesen Details festzuhängen.

    Verärgert sprang Henry auf. Sie brauchte entschieden zu lange für alles, was mit Elisabeth von Bragelsdorf zusammenhing. Und Adrian war beim besten Willen keine Hilfe.

    In der kleinen Küche neben dem Büro setzte sie Kaffee auf. Sämtliche Entscheidungen, die die Grabstelle und die Feier betrafen, hatte sie ihm mühsam abringen müssen. Er kriegte einfach die Zähne nicht auseinander, wenn es um dieses Thema ging. Als ob Ignorieren etwas an den Tatsachen änderte.

    Die Kaffeemaschine gurgelte, und Henry spreizte die Finger über dem ausströmenden Dampf. Sie liebte die feuchte Hitze auf der Haut. In ihren Gedanken vereinten sich schon die wohlige Wärme und das bittere Aroma mit der Süße des Zuckers und dem weichen Gefühl von Milch auf der Zunge und besänftigten sie ein wenig. Sie füllte eine große Tasse bis zum Rand und schlürfte genießerisch. Die letzten Tropfen aus dem Filter verbrannten zischendauf der heißen Platte. Nach dem zweiten Kaffee war sie bereit für den kommenden Arbeitstag. Sie entfernte das provisorische Gummiband, zähmte mit Wasser und Bürste ihre Haare, steckte sie im Nacken zusammen und befestigte eine lose Locke mit einer Spange über dem Ohr.

    Eberhard Moosbacher kam eine halbe Stunde später mit demersten Auftrag und einer neuen Aushilfe zu ihr. Sven Fiedler warfast ebenso breit wie hoch, grinste wie ein Honigkuchenpferd und beglückte sie in den nächsten zwei Stunden mit melodischem Mannheimer Dialekt und unterirdisch schlechten Witzen. Immerhin konnte er kräftig zupacken und kannte sich aus im Bestattungsgewerbe. Nachdem sie zwei Verstorbene abgeholt hatten, lieferten sie einen in der Trauerhalle ab. Sven würde sich dort um alles kümmern, und erleichtert kehrte Henry in ihr stilles Reichzurück. Auf weitere Vergleiche ihrer Tätigkeit mit der eines Pizzaboten oder der Bezeichnung als Last Escort Service, gefolgt von markerschütterndem Gelächter, konnte sie gerne verzichten.

    Zu ihrer Überraschung erwartete sie im Versorgungsraum noch eine Leiche. Anneliese hatte offenbar Recht und die Finanzprobleme konnten jetzt endlich mit Arbeit behoben werden. Ohne ihn genauer zu betrachten, schob sie den Neuen in die Kühlkammer. »Hier geht’s immer schön der Reihe nach«, verkündete sie ihm dabei.

    Siedendheiß fiel ihr ein, dass sie den Anruf in der Gärtnerei vergessen hatte. »Genau, Frau Körner, immer alles schön der Reihe nach!«, schimpfte sie und griff zum Telefon.

    
    

    Zwei Stunden später stand Henry vor Eberhard Moosbachers Schreibtisch und wedelte mit dem Totenschein der Überraschungsleiche vor seiner Nase herum. »Moosi, mit dem Totenschein hier stimmt was nicht. Der ist von einem niedergelassenen Arzt ausgestellt, was bedeutet: natürliche Todesursache. Aber der Kerl auf meinem Tisch …«

    »Du irrst dich.« Eberhard Moosbacher schnitt ihr das Wort ab und schenkte dem Dokument in ihrer Hand keinerlei Beachtung.

    »Aber …«

    »Nichts aber. Mach nur deine Arbeit, alles Weitere muss dich nicht interessieren. Die Formalitäten habe ich bereits geregelt.«

    Henry knirschte mit den Zähnen. Es missfiel ihr außerordentlich, was hier vor sich ging. Moosi wurde unaufmerksam, konzentrierte sich anscheinend mehr aufs reine Geldverdienen als auf die berufliche Ethik, die er doch immer so hochgehalten hatte.

    »Jetzt habe ich zu tun, Henriette! Und du auch, also bitte.« Er hielt den Blick auf seine Papiere gesenkt und machte eine Geste in ihre Richtung, als wolle er eine lästige Fliege verscheuchen.

    Henry zuckte die Schultern. »Wie du meinst. Du bist der Boss.« Es sah ihm nicht ähnlich, unsauber zu arbeiten.

    Vielleicht lag sie wirklich falsch. So wie bei dem toten Ukrainer am Freitag. Eine verdammt peinliche Angelegenheit.

    Heute ging es nur um eine einfache Versorgung, der gleich amnächsten Morgen die Überführung ins Krematorium folgen sollte. Der Mann war tot. Was also spielte es genau genommen für eine Rolle, warum das so war. Vor allem für sie. Henry trollte sich zurück in den Versorgungsraum, legte den Leichenschauschein beiseite, zog die Gummihandschuhe über, bereitete die notwendigen Utensilien für die letzte Reinigung vor und entkleidete den Mann.

    Sie war keine Medizinerin, aber sie hielt es durchaus für möglich, dass einige seiner Rippen gebrochen waren, ebenso wie dasJochbein links unter dem geschwollenen Auge. Zahlreiche weitereSchwellungen und dunkle Stellen verteilten sich vom Hals abwärtsüber den ganzen Körper. Zweifelnd überflog sie wieder die Angaben auf dem Papier. Der Tod war angeblich erst vor drei Stunden eingetreten. Beinahe die ganze Zeit war er schon hier. Gerade bei einem so frischen Toten hätten die Leichenflecken durch eine Verlagerung beim Transport innerhalb der kurzenZeitverschwinden müssen, stattdessen zeigten sich deutlich mehr Flecken als üblich. Demnach waren sie wohl nicht normal oder nicht frisch. Oder beides. Der Verdacht lag nahe, dass es sich um Hämatome handelte, die bereits vor seinem Tod entstanden waren.

    Probeweise massierte Henry den blau-schwarz verfärbten Oberarm. Nichts. Sie versuchte es am Bauch. Keine Chance. Im Gegenteil. Ihre geübten Finger ertasteten eine Gasansammlung im Bauchraum, die, genau wie die nicht mehr wegzudrückenden Blutablagerungen, darauf hindeutete, dass die Zersetzung vor mehr als zehn Stunden begonnen hatte.

    »Du bist nicht im Schlaf gestorben und hattest auch unter Garantie keinen Herzinfarkt. Du warst 36 Jahre alt und nicht übergewichtig, deine Finger sehen nicht aus wie die eines starken Rauchers. Aber du hast überall Schürfwunden an den Knöcheln. Du warst sportlich und körperlich gut in Form, mit ausgeprägtenMuskeln. Dein Herz hat definitiv aufgehört zu schlagen, also wäreHerzstillstand nicht ganz gelogen. Die Frage ist, warum es nicht mehr schlägt. Aber wenn ich dich so ansehe, ist es mir eigentlich klar, und ich frage mich nur: Wer hat dich so lange geschlagen, bis dein Herz nicht mehr konnte?«

    Mit einem schmatzenden Laut lösten sich die Handschuhe von ihren Händen und landeten im Mülleimer.

    »Dich hat nie und nimmer die Polizei gesehen und schon gar kein Staatsanwalt zur Beerdigung freigegeben!«

    Moosi benahm sich merkwürdig. Sie wollte wissen, wieso. Sofort. Sie wollte Antworten. Und diesmal würde sie sich nicht wegschicken lassen.

    Aber auf halber Treppe kam ihr Anneliese Moosbacher aufgeregt entgegen. »Henry, wir haben ein Problem, da möchte jemand Frau von Bragelsdorf sehen. Wusstest du etwas von einer Abschiednahme? Der Raum ist gar nicht vorbereitet. Was machen wir denn jetzt?«

    »Keine Panik. Wer ist es denn?«

    Anneliese geriet ins Stottern. »Das ist, ja also, genau weiß ich das jetzt gar nicht, der Name – ach, ich habe …«

    Henry ließ sie stehen und sprang die letzten Stufen hinauf. Vor der Glastür zum Ausstellungsraum stand ein hochgewachsener Mann, die Hände auf dem Rücken ineinandergelegt, und betrachtete die Särge. Sie erkannte ihn sofort, als er sich ihr zuwandte.

    »Ich hätte anrufen sollen, nicht wahr?« Sogar die Stimme war die gleiche wie die seines Sohnes. »Viktor Bertram.« Mit ausgestreckter Hand kam er ihr entgegen.

    »Ich weiß.« Unwillkürlich lächelte Henry ihn an. Sie nahm seine Hand und spürte einen angenehm festen Gegendruck. »HenrietteKörner.«

    »Kann ich Elisabeth sehen?«

    Henry schob ihn vor sich her ins Abschiedszimmer und schloss die Tür. »Nehmen Sie doch Platz, Herr Bertram.« Sie setzte sich neben ihn. »Wir haben keinen Auftrag für eine offene Aufbahrung. Und ich kann Sie schlecht mit in die Kühlkammer nehmen.«

    »Doch, das können Sie. Mir ist das Drumherum egal. Ich will nur«, er holte tief Luft, »nur ihr Gesicht noch einmal sehen. Nur um …« Er verstummte.

    »Sie brauchen nichts zu erklären. Es ist nur so, dass sie da unten nicht allein ist. Da ist noch jemand – nun ja – in Arbeit.«

    Ihr entschuldigender Blick ließ ihn plötzlich auflachen. »Oh, keine Angst, ich habe schon öfter Tote gesehen und würde nicht in Ohnmacht fallen. Aber ich sehe ein, dass Sie mich unter den Umständen nicht mitnehmen dürfen. Sagen Sie mir einfach, wann ich wiederkommen kann.«

    Henry überlegte einen Augenblick. »Heute Nachmittag. Geben Sie mir zwei Stunden. Dann können wir uns hier wieder treffen.«

    Viktor Bertram erhob sich lächelnd.

    »Ich danke Ihnen. Aber Sie müssen Elisabeth nicht heraufbringen. Wissen Sie, auch die Räumlichkeiten der Pathologie sind mir nicht fremd. Wenn es Ihnen recht ist, besuche ich Sie in Ihren Katakomben.«

    Henry stutzte. Viktor Bertram war traurig über den Tod von Elisabeth von Bragelsdorf, aber keineswegs ein gebrochener Mann, der bei ihrem Anblick weinend zusammenklappen würde. Und der Hinweis auf die Pathologie machte sie neugierig, genau wie die Tatsache, dass er Adrians Vater war.

    
    

    Nachdem sie Viktor Bertram zur Tür begleitet hatte, wandte sie sich wieder ihrem unterbrochenen Vorhaben zu: Eberhard Moosbacher zur Rede zu stellen. Entschlossen betrat sie dessen Büro. Aber er dachte gar nicht daran, auf ihre Argumente einzugehen.

    »Moosi, ist dir klar, dass sie dir den Laden dichtmachen, wenndas rauskommt? Du bist verpflichtet zu melden, wenn dir an einemToten etwas auffällt.«

    »Ich habe nichts gesehen«, beharrte der alte Mann.

    »Aber ich! Und ich habe es dir gesagt, gleich als er auf meinem Tisch lag. Und jetzt sage ich es dir wieder! Adrian wird dir bestätigen …«

    »Du hast mit ihm darüber geredet?« Eberhard Moosbachers Stimme bekam einen unerwartet schneidenden Ton.

    »Noch nicht, aber …«

    »Ich will nicht, dass er dich weiter hier besucht! Dies ist ein Bestattungsinstitut und keine Partnervermittlung.«

    »Wie bitte? Das ist doch Blödsinn! Er ist nur einer unserer Kunden, und gelegentlich unterhalten …«

    »Er kommt hier nicht mehr ins Haus, wenn es nicht um die Beerdigung seiner Mutter geht, ist das klar? Wir sind ein seriöses Unternehmen, Henriette. Deine Liebschaften kannst du in deiner Freizeit pflegen. Wenn dir das nicht passt, muss ich mich nach jemand anderem umsehen, der deine Aufgaben übernimmt.«

    Sprachlos starrte sie ihn an.

    »Wir haben zum Glück momentan einige Aufträge, und wie du weißt, können wir diese Einnahmen wegen der hohen Außenstände sehr gut gebrauchen. Was wir aber gar nicht brauchen können, ist ein Polizist, der hier herumschnüffelt oder eine Angestellte, die unnötige Fragen stellt. Habe ich mich deutlich ausgedrückt, Henriette?«

    Sie schüttelte den Kopf und fasste ungeachtet seiner barschen Worte sachte seine runzlige Hand. »Noch nicht deutlich genug.Was geht hier vor? Bitte, sag es mir. Du weißt, dass ich alles mache, um dir und Anneliese zu helfen.«

    Mit einem Seufzer verpuffte sein Zorn, und er schien vor ihren Augen zusammenzuschrumpfen. Sein Gesicht wirkte fahl. Müde tätschelte er ihre Wange.

    »Und was ist mit Jürgen? Hilfst du ihm auch?«

    Ihr Gesicht verfinsterte sich. »Was hat er jetzt wieder angestellt?«

    »Wenn ich das nur genau wüsste, Henry. Herr Westermann hat gesagt: Sie verstehen doch etwas von Diskretion, Herr Moosbacher, nicht wahr? Ich hoffe das sehr, auch im Interesse Ihres Sohnes. Ganz besonders in seinem Interesse. Alles was ich verlange, ist saubere, diskrete Arbeit. Also bitte ich dich, Henry, stell keine Fragen.« Eindringlich schaute er sie an. »Denn ich werde das auch nicht tun. Und je weniger du weißt, umso besser ist es für dich.«

    »Verrätst du mir wenigstens, wer dieser Westermann überhaupt ist?« Die Tatsache, dass er mit Jürgen zu tun hatte, reichte, um ihr Misstrauen zu wecken.

    Moosbacher druckste herum. »Ein Geschäftsmann mit internationalen Verbindungen. Er wird uns helfen, finanziell wieder auf die Beine zu kommen. Als Vermittler von Aufträgen in größerem Umfang. Außer diesem hat er noch weitere in Aussicht gestellt. Speziell deinetwegen. Er schätzt deine Fähigkeiten.«

    »Meine Fähigkeiten? Was weiß der denn von meinen Fähigkeiten? Der kennt mich doch gar nicht!«

    Moosbacher erwiderte nichts. Henry kämpfte mit sich und kautean den Fingernägeln.

    »Trotzdem kriegen wir Ärger. Riesenärger! Da hilft alle Diskretion nichts. Der Mann soll verbrannt werden, also brauchen wir eine amtsärztliche Bescheinigung. Wenn ein zweiter und wirklich neutraler Arzt diese Leiche sieht, wird er keine Freigabe erteilen.«

    Eberhard Moosbacher faltete die Hände. »In diesem Fall«, er zögerte einen Moment, ehe er weitersprach, »ist die Sachlage eine andere. Wir überführen nicht selbst. Ein Unternehmen aus dem Freistaat Bayern holt unseren Kunden ab. Bayern schreibt keinezweite Leichenschau vor bei einer Feuerbestattung, und dort hatteer seinen ersten Wohnsitz.«

    »Aber wir müssen uns an die hiesigen Vorschriften …«

    Moosbacher unterbrach sie mit einer ungeduldigen Handbewegung: »Ja, ja, ja – natürlich! Aber dies ist ein Sonderfall, im, nun sagen wir mal, nicht wirklichrechtsfreienRaum, aber es ist doch eine Auslegungssache. Haben wir einen gültigen Leichenschauschein von einem ortsansässigen Arzt?«

    Henry nickte und wollte schon wieder den Mund aufmachen, aber Moosbacher unterband den Versuch.

    »Die Sterbeurkunde können wir bis morgen auch vorlegen, und dann wird der Mann ordnungsgemäß von dir für die Überführung eingesargt. Ich drücke meinen Stempel in das Formular und unterschreibe. Das war es. Die Verbrennung geht uns nichts mehr an. Die organisieren andere, und die haben das auch zu verantworten! Ende der Diskussion.«

    »Soll ich raten: Das Unternehmen in Bayern hat Herr Westermann auch ausgesucht?«

    »Ende der Diskussion heißt Ende, Henriette!«

    
    

    

* * *

    
    

    Viktor Bertram stand neben Elisabeth von Bragelsdorf und betrachtete sie mit melancholischem Blick. Vorsichtig streichelte er über ihre faltige Wange. Im Unterschied zu seinem Sohn zeigte er sich sehr gesprächig, ohne jegliche Berührungsängste. Henry wartete diskret im Hintergrund.»Sie sieht immer noch gut aus, meine Elisabeth. Jeden Morgen habe ich sie damals an der Straßenbahnhaltestelle getroffen, habe sie betrachtet und bewundert. Und eines Tages hat sie zurückgelächelt.«

    Er legte seine Hand auf die ihre.

    »Na ja, Liebe auf den ersten Blick ist es nicht gerade gewesen. Nicht bei ihr. Sie hat es mir ganz schön schwergemacht. Das hat mich allerdings wenig gekümmert. Ich war ein junger Wilder, ein unbekümmerter Heißsporn!« Viktor Bertram gluckste bei dieser Selbsteinschätzung. »Wochenlang bin ich um sie herum geschlichen und habe ihr ganz klassisch den Hof gemacht, bis sie endlich einmal mit mir ausgegangen ist. Aber nicht in Frankfurt.Nein. Wir sind in den Taunus gefahren, spazieren gegangen, haben Kaffee in einem sündhaft teuren Restaurant getrunken – schließlich wollte ich sie beeindrucken!« Er lachte leise. »Wissen Sie, Frau Körner, ich habe das nie geglaubt, aber Liebe macht wirklich blind. Und ich war so verliebt!« In die Vergangenheit versunken schloss er kurz die Augen und seufzte. »Aber das gehört nicht hierher. Ich langweile Sie und stehle Ihre Zeit.«

    »Nein, ganz und gar nicht.«

    »Sie verstehen, warum ich hier bin?«

    »Natürlich. Das ist der traditionelle Weg, und manchmal sind Traditionen durchaus sinnvoll. Es braucht einen klaren Abschluss, um neu anzufangen. Man sagt zwar: Das Leben geht weiter. Und das tut es auch, aber eben nicht mehr so, wie es vorher war. Etwas ist anders, weil einer fehlt. Wenn Sie mit ihr allein sein wollen …«

    »Nein. Bleiben Sie. Bitte.« Viktor Bertrams Augen zeigten einen schelmischen Ausdruck, als er sie ansah. »Es ist schön, Sie hier zu haben. Denn Sie sprechen wenigstens mit mir!«

    Er deutete mit einem Kopfnicken auf Elisabeth. »Ich habe viele Jahre lang versucht, mit ihr zu reden. Jetzt muss sie mir immerhin zuhören. Aber was ich wollte, waren Antworten. Und diewird sie mir nicht mehr geben. Meinen Sie, ich kann sie von Adrian bekommen?«

    »Das müssen Sie ihn selbst fragen.«

    »Einen Fehlversuch hatte ich schon.« Viktor Bertram rieb sich das Kinn. »Wie gut kennen Sie meinen Sohn?«

    »Nicht so gut, wie ich es gerne hätte.« Henry lief rot an. »Nein!Also, was ich meine ist, dass …« Die Lachfalten um Viktor BertramsAugen verdichteten sich, und sie zuckte die Schultern. »Ach, was soll der Quatsch – genau so meine ich es.«

    »Verstehe. Dann sind wir schon zwei. Wobei unsere Interessen vermutlich ein bisschen auseinandergehen.«

    Kurz wandte er sich Elisabeth zu, drückte ihr sachte einen Kuss auf die Stirn. »Auf Wiedersehen, meine Liebe«, flüsterte er und schaute dann wieder Henry an.

    »Haben Sie eine Idee, wie ich Adrian dazu kriege, dass er mit mir spricht?«

    »Das wird schwierig.« Sie rümpfte grübelnd die Nase.

    »Dachte ich mir schon. Wollen wir Elisabethchen wieder wegpacken?«

    Henry musste lachen. Der Mann gefiel ihr. Mit viel Gefühl und dennoch pragmatisch. Gemeinsam hoben sie den Deckel auf den Sarg.

    »Übrigens, Sie verstehen wirklich etwas von Ihrem Job. So entspannt und friedlich wie heute habe ich Elisabeth selten gesehen.«

    Henry spitzte die Lippen und hob den Zeigefinger. »Adrian hat fast das gleiche zu mir gesagt: Sie war nie friedlich und entspannt. Also zumindest diese Einschätzung haben Sie gemeinsam. Und noch ein Tipp, wenn Sie ihn sehen: Kein Mitleid, keine Sentimentalität, sonst rennt er wieder weg.«

    »Ich werde mir Mühe geben, Frau Körner!«

    »Henry.«

    »Ich hatte mal einen Wellensittich, der so hieß.«

    »Und?«

    »Ein ziemlich verrückter Vogel, würde ich sagen.«

    »Und ich?«

    »Sie habe ich doch gemeint!« Viktor Bertram klopfte ihr leicht auf die Schulter. »Sie sind eine ungewöhnliche Frau, Henry. Ich freue mich Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben.«

    
    

    

* * *

    
    

    Gerade als Henry das Hoftor hinter sich geschlossen hatte, krachteAdrians Wagen ohne Rücksicht auf die Reifen über den Bordstein und kam direkt neben ihren Füßen zum Stehen.

    »Hast du ihm diesen Floh ins Ohr gesetzt?« Er schlug die Autotür zu und baute sich vor ihr auf. »Wieso glaubt hier jeder, ich müsste mir irgendwas von der Seele reden?«

    Henry verschränkte die Arme vor der Brust und blickte fragend zu ihm hoch. »Hat dein Vater das gesagt?«

    »Also doch, du warst es!«

    »Gar nichts war ich. Reg dich ab. Er war heute hier, und wir haben uns sehr nett unterhalten. Was genau hat er zu dir gesagt?«

    »Irgendwas von reden. Keine Ahnung, ich habe nicht richtig zugehört!«

    »Wie Elisabeth, die hat ihm auch nicht zugehört«, entfuhr es Henry.

    »Wie war das?« Alle Farbe wich aus Adrians Gesicht.

    »Das hat er zu mir gesagt. Und eigentlich will er sonst nichts, nur, dass du ihn anhörst. Keiner zwingt dich, mit ihm zu reden.«

    Adrian schnappte nach Luft.

    »Was ist los?«

    »Wie Elisabeth, ja? Wie Elisabeth. Nein, ich bin nicht wie sie!« Wütend drehte er sich um, machte dann an der offenen Wagentür kehrt und zerrte eine Plastiktüte aus der Jackentasche.

    »Habe alles markiert, was du brauchst«, knurrte er und streckte ihr die Tüte entgegen, ohne sie anzusehen.

    Henry warf einen flüchtigen Blick auf die CDs. »Willst du mit reinkommen?« Sie deutete auf das Tor. »Dann können wir …«

    »Nein.« Mit ein paar schnellen Schritten umrundete er das Auto. »Nein, will ich nicht!«

    Sekunden später jaulte der Motor auf, und mit durchdrehenden Rädern raste Adrian davon.

    Henry schaute ihm überrascht nach, zuckte dann die Achseln und machte sich auf den Nachhauseweg. Die Musik konnte sie genauso gut dort anhören.

    
    

    

* * *

    Viktor Bertram war nervös, als er seinem Sohn gegenübersaß. Wieder in einer Kneipe, auf neutralem Boden, unweit des Doms. Zu ihm nach Hause hatte Adrian nicht kommen wollen. Eine ruppige Begrüßung, distanzierte Gesten und sein Gesichtsausdruck zeigten deutlich, dass Adrian eigentlich lieber gar nicht gekommen wäre. Unterdrückte Wut steckte in jedem der wenigen Worte, die er bisher gesprochen hatte.

    Nein, der Bursche war ganz gewiss nicht wie Elisabeth. Das brauchte er nicht mehr zu betonen. Niemals war Elisabeth Viktor gegenüber laut geworden. In der Öffentlichkeit starke Gefühle zu zeigen, hatte sie verabscheut. Und eigentlich auch sonst.

    Adrian Wolf war sein Kind, aber kein Kind mehr, sondern ein erwachsener Mann. Ein ganzes unbekanntes Leben lag zwischen ihnen. Verbunden und getrennt durch Elisabeth.

    »Ich war gerade so zwanzig, als wir einander begegnet sind. Siewar wunderschön, und ich habe mich sofort in sie verliebt.« Leise,aber zügig erzählte Viktor weiter, von einer Frau, die Adrian so nie gekannt hatte. Mit der Viktor hatte leben wollen. Die mit ihm tanzte und lachte und dennoch nie wirklich glücklich war.

    »Sie war fünfzehn Jahre älter, und es war mir egal. Aber siewollte nicht mit mir gesehen werden. Ich dachte, dass sich das legenwird, und ließ nicht locker, erkämpfte mir ein Rendezvous nach dem anderen. Dann wurde sie schwanger.« Nur eine einzige Nacht voller Leichtigkeit, die sie sich gegönnt hatte – und ihm. »Als sie es bemerkte, war es zu spät, um noch etwas dagegen zu unternehmen. Und ich war froh darüber, so froh! Schwebte einen Augenblick im siebten Himmel. Die Frau, die ich liebte, erwartete mein Kind! Ich wollte zu ihr stehen und zu dir, heiraten. Aber sie wollte nicht.« Bedrückt senkte er die Stimme. »Den Makel meiner Jugend konnte ich nicht ausgleichen. Und ich war nur ein einfacher Polizist.«

    Adrians Kopf schnellte nach oben.

    »Polizist?«

    »Ja. Auf Streife in Bergen-Enkheim.« Viktor lachte leise, aber es war kein fröhliches Lachen. »Ich hätte alles getan, um sie zu halten, wollte einen Nebenjob annehmen, Kurse machen, meine Karriere unter Hochdruck vorantreiben. Doch das hat ihr nicht gereicht.« Viktor Bertram nahm einen tiefen Schluck aus dem Glas. »Was weißt du über ihre Familie? Kennst du deine Verwandten?«

    »Nur dem Namen nach. Ich weiß, dass es ein paar gibt, mehr nicht. Gesehen habe ich bis heute keinen davon.«

    Viktor nickte, das hatte er nicht anders erwartet. »Das lag sicher nicht an ihnen. Versteh mich bitte nicht falsch – ich will nicht schlecht über Elisabeth reden. Es geht nicht darum, aufzurechnen oder Schuld zuzuweisen. Ich will nur, dass du verstehst, was damals passiert ist und warum. Rückblickend betrachtet war das ausihrer Sicht alles durchaus logisch. Sie ist nach dem Krieg mit ihrerMutter und zwei kleineren Geschwistern aus Ostpreußen gekommen und in Rüsselsheim gestrandet, in einer Arbeitersiedlung. Der Vater war im Krieg gefallen, und der ehemaligen Gutsbesitzersgattin blieb nichts anderes übrig, als eine Stelle in einem Friseursalon anzunehmen. Haare schneiden, blondieren, Dauerwellen eindrehen. Elisabeth war oft dort, bewunderte die Frauen, die sich diesen Luxus leisten konnten. Sie waren schön und makellos, wenn sie den Salon verließen. So hat Elisabeth gelernt, dass es zwei Sorten Menschen gibt: Die einen tragen Kostümchen und frisch gelegte Locken – die anderen müssen im Kittel Haare fegen. Sie nahm es ihrer Mutter übel, dass sie nun zu denKittelträgernzählte und ihr Status plötzlich der von Bittstellern war. Geduldete,zugewiesene Untermieter. Als ihre Mutter wieder geheiratet hat, war das der letzte Schlag. Ein Opelaner, Fließbandarbeiter, der manifestierte Abstieg. Sie wollte da raus. Sobald sie volljährig war, ist sie weg, hat den Kontakt abgebrochen und als Sekretärin in Frankfurt gearbeitet. Und dort hat sie darauf gewartet, dass ein Prinz sie findet und alles wieder gut wird. Aber der hat sich Zeit gelassen. Dann bin ich in ihr Leben geplatzt und dann auch noch ein Kind. Die Chancen auf eine angemessene Stellung im Leben habe ich ihr damit gründlich vermasselt. Dafür hat sie mich gehasst und abserviert. Von einem Tag auf den anderen war alles aus.« Der Schmerz saß tief. Für einen Augenblick spiegelte sich die Kränkung in Viktors Zügen. Entschlossen schüttelte er die Niederlage ab.

    »Aus der Zeitung habe ich von Elisabeths Verlobung mitGunther von Bragelsdorf erfahren. Da habe ich noch einen letzten Versuch gewagt, aber … Im Nachhinein ist mir klar geworden, dass ich mir von Anfang an etwas vorgemacht hatte. Ich habe sie angehimmelt und sie hat es zugelassen. Mehr war es wohl nicht. Dirgegenüber hat sie mir keinerlei Rechte zugestanden. Meine Briefehat sie nie beantwortet und die zurückgeschickt, die ich später an dich geschrieben habe, als du schon lesen konntest.«

    Adrian dachte an die Briefe, die er in ihrer Wohnung gefunden hatte. Aber noch war er nicht zu einem Schluss gekommen, was damit geschehen sollte, darum schwieg er. Das Gespräch verlief völlig anders als erwartet. So sehr er sich auch dagegen wehrte, ihm zu glauben – was Viktor Bertram erzählte, ergab durchaus Sinn. Und das Ende der Geschichte passte genau zu Elisabeth.

    »Dass von Bragelsdorf dich nicht adoptieren wollte, hat Elisabeth sicher mächtig zugesetzt. Er hätte sie damit komplett rehabilitieren können.«

    »Von Bragelsdorf ist ein Arschloch.« Adrian grinste schwach undschaute seinem Vater für wenige Sekunden direkt in die Augen. »Ich war froh, als er wieder weg war, und ich glaube, Elisabeth auch.« Zum ersten Mal hatte sich die Frage in seine Gedankengeschlichen, wie sie sich damals wirklich gefühlt haben mochte. Was sie überhaupt jemals gefühlt hatte. »Darüber gesprochen hat sie nicht. Na ja, eigentlich hat sie nie über irgendetwas von Belang mit mir gesprochen. Dass er wegen einer jüngeren Frau gegangen ist, muss ein Alptraum für sie gewesen sein. Aber die Scheidung hat sie zu einer wohlhabenden Frau gemacht. Immerhin.«

    Adrian schaute auf die Uhr, und Viktor beeilte sich, ihm entgegenzukommen.

    »Es ist spät, und wenn du gehen willst, ist das okay, selbstverständlich. Ich bin froh, dass du überhaupt da warst und mich angehört hast.«

    Adrian winkte der Kellnerin, die ihn vom anderen Ende des Gastraumes fragend anblickte. Er hob sein leeres Glas, dann zwei Finger und sie nickte.

    »Ist es auch okay, wenn ich noch bleiben und weiter zuhören will?«


Tag 9 – Dienstag

    Sven Fiedler hatte auch diesen Morgen genutzt, um Henry mit seiner guten Laune und endlos aneinander gereihten Plattheiten zu quälen. Zu ihrer großen Freude schickte Eberhard Moosbacher ihn dann aber mit einem Spezialauftrag zu einem Sarghändler. Das verschaffte ihr mindestens eine ungestörte Stunde. Seine neugierigen Fragen hätte sie jetzt ganz und gar nicht gebrauchen können. Mit angezogenen Knien hockte sie auf dem Arbeitstisch, den Telefonhörer zwischen Schulter und Ohr geklemmt, und stupste den Stuhl vor sich an, der sich schwankend um sich selbst drehte. Irgendwo war eine Schraube locker, der Sitz lief nicht ganz rund. Das Gespräch war heikel, und sie versuchte, sich abzureagieren.

    »Bist du diesmal sicher?«

    Meinte Adrian das sarkastisch, machte er sich über sie lustig, wegen der blöden Nummer mit dem Ukrainer? Nicht mal da war sie sicher. Was die Leiche betraf erst recht nicht.

    »Ich habe Fotos gemacht.«

    Das war zwar keine vernünftige Antwort, aber mehr hatte sie nicht zu bieten.

    »Wo ist die Leiche jetzt?«

    Sie warf einen Blick zur Uhr. »Fein zerstäubt in einer bayrischen Urne, nehme ich an.«

    »Dann wird es schwierig, etwas nachzuweisen.«

    »Weiß ich. Siehst du dir die Fotos trotzdem an?«

    »Ja. Aber ich bin kein Experte.«

    Sie hörte, wie er mit dem Kugelschreiber rhythmisch auf die Kaffeetasse klopfte.

    »Lass mich überlegen – viel Zeit habe ich heute nicht. In der Mittagspause bin ich mit Viktor verabredet, da müsste ich vorher schnell bei dir vorbeikommen.«

    Henry atmete tief durch. »Danke Mann, das ist echt klasse.«

    Sie legte den Hörer auf und verpasste dem Drehstuhl einen weiteren Tritt. Zumindest dessen Unwucht würde sich mit einem Schraubenzieher leicht beheben lassen. Sie rutschte vom Tisch und suchte das passende Werkzeug. Das Ungleichgewicht im Unternehmen zu beseitigen, brauchte mehr Fingerspitzengefühl.

    Am Morgen war ihr Eberhard Moosbachers neuer Geschäftspartner über den Weg gelaufen. In einem blauen Nadelstreifenanzug. Schon allein das war für sie Grund genug argwöhnisch zu werden. Nadelstreifen waren ihr schon immer suspekt. Sie hatte den Mann nur von hinten sehen können, denn Moosbacher hatte ihn sofort ins Büro gebeten und sie mit grimmigem Blick in denKeller gescheucht. Da hatte sie beschlossen, Adrian doch um Hilfezu bitten. Sie konnte nicht anders. Sie wollte sich nicht in Moosbachers Geschäfte einmischen und ihn schon gar nicht in Schwierigkeiten bringen. Doch die Toten auf ihrem Tisch betrafen sie persönlich. Den Gedanken, sich ihnen gegenüber der Schlamperei schuldig zu machen, konnte sie nicht ertragen.

    Während sie noch darüber nachgedacht hatte, wie und wann sie mit Adrian sprechen könnte, hatte er sie von sich aus angerufen. Das erleichterte ihr die Sache. Seine gute Laune auch. Zum ersten Mal hörte sie keine Verachtung in seiner Stimme, als er von seinem Vater sprach.

    
    

    

* * *

    
    

    Die Tür zum Versorgungsraum stand einen Spalt breit offen. Wie erwartet kam Adrian über die Hintertreppe. Henry riss die Tür auf, als sie ihn kommen hörte, zog ihn eilig herein und drehte dann den Schlüssel im Schloss. Fragend schaute er sie an.

    »Muss ich mich jetzt fürchten?«

    Auf dem Tisch lag eine Tote, und der merkwürdige Behälter mit den Schläuchen blubberte wieder geräuschvoll vor sich hin. EinSzenario, an das er sich immer noch nicht gewöhnt hatte. Statt einerAntwort verschwand Henry in der Kühlkammer. Er hörte sie darin rumoren und gleich darauf überreichte sie ihm die Fotos, diesie nach dem Gespräch mit Eberhard Moosbacher angefertigt hatte.Auf die Zeitung hatte sie diesmal verzichtet, aber die Verletzungen lückenlos dokumentiert.

    »Du hast die Bilder versteckt?«

    Sie zog die Nase kraus und biss sich auf die Unterlippe. »Wieso?«

    Henry zuckte die Schultern. »War so ein Gefühl«, murmelte sie. »Ich wollte sie nicht einfach auf meinem Schreibtisch herumliegen lassen.«

    Adrian grinste. »Sag nicht, sie haben in einem Sarg gesteckt!«

    Henrys Hals lief langsam rot an, und sie kontrollierte überflüssigerweise die Einstellung der Pumpe.

    »Im Ernst? In einem Sarg?« Kopfschüttelnd beobachtete er ihre ungewohnt fahrigen Bewegungen, dann schaute er auf das erste Bild. Blaue Flecken, schwarze Flecken. Mehr konnte er spontan nicht erkennen. Das konnte alles sein oder auch absolut gar nichts.

    »Wenn du sie mir mitgibst, lasse ich mal einen Fachmann draufgucken.« Eine Tätowierung auf dem Arm, der seltsam verdreht wirkte. Schürfwunden oder Prellungen. Schön sah das nicht aus.

    »Klar, kein Problem.« Henry zupfte an ihrem Kittel herum.

    »Hat der Typ auch einen Namen?«

    »Sicher, aber – ich will nicht, dass du wieder umsonst so viel Zeit investierst. Also bitte, nur nach den Verletzungen fragen.«

    »Okay, wie du willst.« Adrian klopfte an den Behälter mit der rosa Flüssigkeit und schnipste mit dem Finger gegen einen der Schläuche. »Was ist das eigentlich? Wozu machst du das?«

    »Wie genau willst du’s denn wissen? Thanatopraktische Behandlung ist der Fachausdruck, besser verständlich ist wohl einfach: einbalsamieren. Blutaustausch.« Sie war froh, über praktische Dinge reden zu können. Langwierige Erklärungen über simple Arbeitsabläufe entspannten sie und verhinderten, dass sie doch noch etwas ausplauderte, was sie für sich behalten wollte.

    »Das Zeug, das durch die HalsschlagaderArteria carotis communisreingepumpt wird, ist Formalin. Das wird mit Wasser verdünnt, 1,5-prozentige Lösung, dann kommt Lanolin dazu und ein Farbstoff, der für einen natürlichen, lebendigen Teint sorgt. Wennmeine Kunden hinterher immer noch tot aussehen, habe ich meinen Job nicht gut gemacht. Die Mischung reicht für eine Konservierung von 2-4 Wochen. Höherer Formalingehalt bedeutet längere Haltbarkeit. Je früher balsamiert wird, desto besser verschwinden die Leichenflecken. Hilfreich ist, wenn vorher Blutverdünner oder ähnliche Medis geschluckt wurden, dann läuft es, auch post mortem, noch schneller ab. Ja, und abgeführt wird es durch dieVena jugularis interna, also die Vene eben. Die Injektionspumpe erklärt sich wohl von selbst. Unten der Motor, in der Mitte die Brühe und durch Schlauch und Kanüle ab damit in den Körper. Sonst noch Fragen?«

    Sein Schweigen machte sie zusehends nervös, und sie zweifelte, ob Adrian ihr überhaupt zugehört hatte. Er schaute weiter die Bilder an, sortierte sie langsam von vorne nach hinten und zurück.

    »Nein«, sagte er dann. »Nein, keine weiteren Fragen. Ich nehme die hier mit und zeige sie einem Spezialisten. Aber das kann ein paar Tage dauern. Ich muss jetzt los.«

    Ganz in Gedanken griff Adrian seine Jacke und verschwand, ohne sie noch mal anzusehen.

    Sie fühlte sich plötzlich lächerlich. Was sie für Beweise hielt, war möglicherweise wieder gar nichts. Hirngespinste.

    
    

    

* * *

    
    

    Ungeachtet des trüben Herbstwetters trafen sich Adrian und Viktor am Mainufer. Die ersten Minuten gingen sie schweigend nebeneinander her, bis sich wie selbstverständlich ein Gleichschritt einstellte.

    Feuchtes Laub bedeckte die Grünanlagen mit einer dicken Schicht, nur die Wege waren bereits davon befreit. Auf den Bänken saßen fröstelnde Pärchen eng aneinandergekuschelt, und Rentner, die mit altem Brot Enten fütterten.

    Adrian deutete zur anderen Seite des Flusses hinüber. Hinter den imposanten Museumsbauten, die das Ufer säumten, hatte Elisabeth bis zuletzt gewohnt. Und er auch über viele Jahre.

    »Wieso hast du mich nie besucht?«

    Viktor zog eine Tüte mit gesalzenen Pistazien aus der Manteltasche. »Elisabeth wollte es nicht. Sie hat mit rechtlichen Schritten gedroht, wenn ich versuchen sollte, mit dir Kontakt aufzunehmen. Trotzdem war ich in den ersten Jahren oft in deiner Nähe, habe es drauf angelegt, euch zu begegnen.« Verlegen schaute er zu Boden. »Ja, ich habe euch regelrecht aufgelauert. Aber Elisabeth hat kein Gespräch zugelassen. Später war ich mehrfach kurz davor anzurufen, wenn ich wusste, dass du alleine warst.«

    »Aber du hast es nicht getan.«

    »Nein. Was hätte ich denn sagen sollen? Hallo Junge, hier ist dein Vater, der nicht dein Vater sein darf, dem deine Mutter den Umgang mit dir verboten hat, und der nicht weiß, was er eigentlich falsch gemacht hat.« Er knackte die Schale auf und schob den grünen Kern zwischen die Zähne, dann hielt er Adrian die Tüte hin, der kopfschüttelnd ablehnte. »Davon abgesehen – hättest du mit mir geredet?«

    Adrian lachte leise auf. »Niemals!«

    »Das dachte ich mir. Trotzdem war ich natürlich feige«, bekannte Viktor. »Ich hatte Angst, auch von dir zurückgewiesen zu werden.« Ein frischer Wind kräuselte das Wasser, und er klappte den Kragen seiner Jacke hoch.

    »Anders wäre es auch nicht gekommen. Entweder hätte ich dich einfach stehen lassen oder verprügelt. Ich war irrsinnig wütend auf dich.«

    »Jetzt nicht mehr?«

    Nun nahm Adrian doch eine Pistazie, um seine Hände zu beschäftigen. Die Frage konnte er nicht beantworten. »Schau uns an –Vater.« Unsicher blickte er Viktor von der Seite an. »Wir können rein äußerlich nicht verleugnen, dass wir verwandt sind. Und offenbar sind wir uns auch sonst ziemlich ähnlich. Sie hat es mir immer wieder zum Vorwurf gemacht.« Er zog eine Grimasse. »Ich habe dich gehasst. Und Elisabeth auch. Als ich ihr erzählt habe, dass ich die Aufnahmeprüfung geschafft hatte, um Polizist zu werden, hat sie drei Wochen nicht mit mir geredet. Ohne Erklärung.«

    »Es muss verdammt hart für sie gewesen sein«, seufzte Viktor.»Sie wollte mich aus ihrem Leben streichen, und dann bist du nebenihr groß geworden, und mit jedem Tag wuchs die Ähnlichkeit.«

    »Du bedauerst sie?« Adrian blieb empört stehen. »Sie?«

    »Elisabeth konnte der Vergangenheit nicht entkommen. Durchdich war ich immer in ihrer Nähe, und sie hatte ihren Fehler direktvor Augen.«

    »Ich war also ein Fehler, ja?«

    »Nein! So habe ich das nicht gemeint.«

    Viktor legte die Hand auf Adrians Arm, der sie wütend abschüttelte und zwei schnelle Schritte auf die Uferkante zu machte,Distanz zwischen sich und den Mann brachte, dem er seine verpfuschte Kindheit zu verdanken hatte. Und das dauernde Gefühl, nicht erwünscht zu sein.

    »An meinem zwanzigsten Geburtstag«, brüllte er Viktor unvermittelt an, »hat sie mich vor die Tür gesetzt. Sie hat mich morgens angesehen, mir gratuliert, mit einem verkrampften, verlogenen Lächeln im Gesicht, und als ich am Abend nach Hause kam, stand mein Koffer vor der Tür und das Schloss war ausgewechselt. Und warum? Verdammt, warum? Das habe ich mich immer gefragt. Aber sie hat mir nie eine Erklärung gegeben. Und nun weiß ich, auch das geschah deinetwegen. Weil du zwanzig warst, als du ihr über den Weg gelaufen bist und mit ihr einenFehlerin die Welt gesetzt hast!« Er schlug sich mit der Faust auf die Brust. »Mich!«

    »Nicht du warst der Fehler, Adrian. Ich war ihr Fehler!«

    Mit einem gezielten Tritt beförderte Adrian eine Kiesfontäne ins Wasser. Er spürte wieder ihren Blick, er hörte ihre Stimme, er roch ihr verfluchtes Rosenparfüm. Sie hatte ihn so oft gedemütigt.

    »Ich hatte keinen Vater«, knurrte er halblaut, mit dem Gesicht zum Fluss. Es war ihm egal, ob Viktor ihn hören konnte. Ein weißer Ausflugsdampfer zog vorbei. »Und eine Mutter hatte ich auch nicht.«

    »Wieso nicht?« Leise war Viktor neben ihn getreten. Adrian hob die Achseln.

    »Sie hat mich versorgt. Gewaschen, ernährt, zur Schule geschickt, kontrolliert, geprüft. Verwaltet wie ein Möbelstück. Sie verbot mir, sie anders als Elisabeth zu nennen, als ich sechs war. Von dem Tag an war ich für sie kein Kind mehr. Für Mutter oder Mama wurde ich bestraft.«

    »Was hat sie gemacht?«

    »Je nachdem. Zimmerarrest oder Prügel oder beides.«

    »Und was hast du gemacht?«

    »Stillgehalten.« Er hatte lange stillgehalten. Auch wenn sie nachts in sein Bett gekrochen war und ihn an sich gepresst hatte, gestreichelt, bis ihm die Luft wegblieb. Er hatte stillgehalten. Den Mund gehalten. Sich geschämt. So wie jetzt.

    »Ich wollte doch alles richtig machen. Funktionieren.«

    Viktor vermied es, Adrian anzusehen. »Es ist zu spät, plötzlich dein Vater sein zu wollen. Aber … vielleicht ist es nicht zu spät, dir ein Freund zu sein?«

    Mit einer weit ausholenden Bewegung schleuderte Adrian die Pistazie in den Main. Salz klebte an seinen Fingern. Egal was du tust, dachte er plötzlich, es bleibt immer eine Spur davon an dir zurück.

    »Hast du noch welche?« Adrian streckte die Hand aus, und Viktor reichte ihm die Tüte. Die nächste Pistazie steckte er in den Mund und lutschte das Salz langsam herunter. Spuren hatten manchmal durchaus auch etwas Positives. Und ihnen zu folgen, konnte gut sein, auch wenn man nicht wusste, wohin sie führten.

    »Wir können es versuchen«, erwiderte er bedächtig und knackteeine weitere Schale.

    
    

    

* * *

    
    

    Auf dem Weg zurück ins Präsidium ließ Adrian das Gespräch mit Viktor nicht los. Zum Glück wartete ausreichend Arbeit auf ihn und Kollegen, die mit ihren Aufträgen für Ablenkung sorgten. Er durfte nicht zulassen, dass Elisabeth wieder Besitz von seinem Leben ergriff.

    Am späten Nachmittag nahm er die Leichenfotos wieder zur Hand. Totgeprügelt, hatte Henry gesagt. Und genau so sahen die Verletzungen aus. Schlimmer als nach einem harten Boxkampf. Alles deutete darauf hin, dass der Mann sich gewehrt hatte. Offenbar waren nicht nur Fäuste im Spiel gewesen, sondern auch Ellbogen, Knie und Füße zum Einsatz gekommen. Wahrscheinlich hatte das Opfer Schläge und Tritte nicht nur eingesteckt, sondern auch ausgeteilt.

    Adrian fiel ein Zeitungsartikel ein, den er vor einigen Wochen gelesen hatte; über eine Free Fight Veranstaltung. Er konnte sich nicht mehr an Details erinnern, nur, dass sich Politiker scharenweise aufgeregt und ein Verbot gefordert hatten. Obwohl das eigentlich eine ganz legale Sache war, mit offiziellen Regeln und Schiedsrichtern. Er öffnete den Internet-Browser. Eine spezielle asiatische Kampfrichtung verwandt mit Karate oder so. Die genaue Bezeichnung wusste er nicht mehr.

    Er tippte die Worte »Free Fight Verbot« in die Suchmaske. Sofort landete er Dutzende Treffer. Er überflog die erste Seite.Night of Pain.Das war es. Er kopierte die Zeitungsartikel und die Stellungnahme des Veranstalters, die Aussagen des Kampfsportverbandes und durchforstete dann die Fan-Foren. Muay Thai, Kickboxen. Ein Bundesverband mit Richtlinien und Prüfungsvorschriften, die verdammt nach deutscher Bürokratie aussahen undsich dank der aus der Ursprungssprache übernommenen Begriffelasen wie die Speisekarte eines indonesischen Restaurants. Offensichtlich gab es eine wirklich saubere sportliche Basis. Jede absichtliche, unnötige Gewaltanwendung wurde strikt abgelehnt. Nur in dem einen oder anderen Forenbeitrag schimmerte durch, dass da durchaus auch Menschen waren, die gerne noch härtere Kämpfe sehen wollten. Mehr Schmerz, mehr Blut. Wo es eine Nachfrage gab, gab es Leute, die bereit waren zu zahlen, und wo immer Geld im Spiel war, fand sich ein Anbieter, um den Markt zu bedienen.

    Er musste tiefer graben. Viel tiefer. Aber dazu hatte er jetzt keineZeit. Auch wenn die Nachforschungen seine Neugier geweckt hatten.

    Der Mann war tot und eingeäschert, daran würde sich nichts mehr ändern. Es gab noch genügend andere unerledigte Aufgaben auf seinem Schreibtisch, und für deren Erledigung bezahlte man ihn.

    
    

    

* * *

    
    

    Als Adrian am Abend nach Hause kam, hörte er noch auf dem Flur das Telefon läuten. Er wusste, dass Katja am Apparat sein würde. Er hatte sie wieder nicht angerufen und sein Handy auf die Mailbox umgestellt.

    »Ich versuche seit Stunden dich zu erreichen! Gestern Abend hast du dich auch nicht gemeldet. Wo steckst du denn immerzu?«

    »Erst auf der Arbeit, dann beim Bestatter, dann wieder auf der Arbeit.« Ungeschickt zog er mit dem Telefon am Ohr die Jacke aus, streifte die Schuhe von den Füßen und setzte sich im Wohnzimmer auf den Sessel.

    »Schon wieder? Ich dachte, es sei alles geklärt?«

    »Ist es auch.«

    »Was tust du dann noch dauernd dort?«

    »Nichts.« Er klemmte die Wasserflasche, die noch vom Vorabend herumstand, zwischen die Knie und öffnete sie mit einer Hand.

    »Und warum gehst du dorthin, um nichts zu tun?«

    Adrian überlegte. Die Fotos waren eine guteErklärung. Aber von denen wollte er nicht erzählen, und er gestandsich ein, dass er auch ohne diesen Grund wieder hingegangen wäre.

    »Ist es wegen dieser Frau?«, hakte Katja nach.

    »Henry?« Überrascht hielt er inne. »Das ist lächerlich.«

    »Dann sag es mir doch: Warum gehst du dorthin?«

    Er setzte die Flasche an und nahm einen großen Schluck. Das Wasser schmeckte abgestanden. »Soll ich lieber in der Kneipe rumhängen nach dem Dienst? Mit Kollegen einen saufen; würde dir das besser gefallen?«

    »Ja, verflucht noch mal! Das wäre nämlich normal. Merkst du nicht, wie merkwürdig du dich verhältst? Du sitzt Tag für Tag in einem Bestattungsinstitut und siehst dir Leichen an!«

    Voller Unbehagen drehte Adrian die Schultern, neigte den Kopf zur Seite, als ob er einem Schlag ausweichen wollte. Wie sollte ererklären, was er selbst nicht verstehen konnte? Er verspürte keineLust, Katja gegenüber Rechenschaft abzulegen. Sah keine Notwendigkeit, darüber überhaupt nachzudenken. Er ging dort eben hin, blieb eine Weile und sah Henry zu. Weiter nichts. Auch vorhin war er auf dem Nachhauseweg beinahe wieder in Richtung Höchst abgebogen. Hätte er es getan, wäre ihm ihr Anruf wieder entgangen.

    Er nahm die Brille ab, klappte sie sorgsam zusammen und legtesie auf den Tisch. Langsam rieb er sich mit dem Handballen überdie Augen. »Ich habe heute noch mal mit Viktor gesprochen«,sagte er dann. Ein weiteres kniffliges Thema, das er anschnitt, ohnedas vorherige beendet zu haben.

    »Viktor? Das klingt so«, sie unterbrach sich, »so vertraut. Und wieso überhaupt noch mal? Ich dachte, ein Gespräch genügt.«

    Jetzt erst wurde ihm bewusst, dass er ihr noch nichts von den beiden gestrigen Treffen erzählt hatte. Nur Henry wusste davon. Es war so viel einfacher mit ihr als mit Katja.

    »Das ist nur, weil … Er ist schon irgendwie, na irgendwie in Ordnung. Hör zu, ich erkläre dir das alles in Ruhe, ja? Tut mir leid, Katja, ich bin im Moment einfach ein bisschen im Stress. Morgen ist die Beerdigung, danach wird sich alles wieder normalisieren.«

    »Das hoffe ich!«

    Er wusste nichts mehr zu sagen und wartete einfach ab, bis sie auflegte.

    Eine Weile wanderte er durch die Wohnung, aber er kam nicht zur Ruhe. Zu viele Gedanken, denen er nicht nachgehen und die er auch mit niemandem teilen wollte. Um sich abzulenken, holte er das Bügelbrett aus der Ecke und baute es mitten im Wohnzimmer auf. Bügeln entspannte ihn. Diese Tätigkeit hatte für ihn beinahe etwas Meditatives an sich. Manchmal ließ er sich dabei vom Fernsehprogramm berieseln oder hörte Radio, aber heute schob er das Eisen in völliger Stille über das Brett. Er machte das gerne, auch wenn Katja jedes Mal den Kopf darüber schüttelte. Katja brachte ihre Sachen in die Reinigung, um Zeit zu sparen. Aber er hatte Zeit. Vielleicht fehlte ihm ein Hobby oder Freunde, mit denen er seine Abende sinnvoller und angenehmer verbringen konnte als mit Hausarbeit. Katja hatte viele Freunde, Katja war überall beliebt, Katja konnte über alles reden und wusste für jedes Problem eine klare Lösung. Tatsächlich fiel ihm auch jetzt kein einziger Kollege ein, mit dem er all das, was er nicht einmal zu benennen vermochte, in der Kneipe hätte herunterspülen können. Oder wollen.

    Er plättete nacheinander einen Stapel Hemden und zwei Hosen. Ab und zu hob er den Kopf und schaute auf das Haus gegenüber, erwischte sich dabei, dass er darauf wartete, die kleine Familie zusehen. Dieses Kind würde sich später problemlos an beide Elternteile erinnern. An glückliche Momente. Vielleicht auch an Streit. Und er? Adrian zog den Stecker des Bügeleisens aus der Steckdose und hängte die Hemden im Schlafzimmer in den Schrank.

    Seit er mit Viktor gesprochen hatte, versuchte er angestrengt, Bilder aus der Vergangenheit ans Licht zu holen. Viktor hatte ihn beobachtet, Treffen provoziert, die Elisabeth in Rage versetzt hatten. Beim letzten musste Adrian fast vier Jahre alt gewesen sein. Kurz nach der Verlobung mit von Bragelsdorf, hatte Viktor gesagt. Ein Alter, in dem man durchaus Erinnerungen abspeicherte.Seine Kindheit erschien ihm wie ein tiefes schwarzes Gewässer, aus dem ihm nur Elisabeth und Gunther von Bragelsdorf entgegenleuchteten. Bojen in aufgewühlter See, die ihm keine Rettung brachten, sondern ihn wie Irrlichter narrten. Auf seiner Zungekribbelte es, ein süß-saurer Geschmack breitete sich aus und verflog in Sekundenschnelle. Weg, abgetaucht und verloren die Spur. Wenn es überhaupt eine gewesen war. Vielleicht war er wirklich kurz davor, verrückt zu werden. Ein Einsiedler, ein Sonderling. Auch wenn er sich keine Leichen anschaute, wie Katja glaubte.

    Adrian schloss den Schrank und ging zurück ins Wohnzimmer. Auf dem Tisch türmten sich Dokumente, Kontoauszüge, Belege, die darauf warteten, abgeheftet zu werden. Er kramte in den Unterlagen des Bestattungsinstituts. Irgendwo war da eine Handynummer. Für Notfälle, hatte sie gesagt. War sein Zustand Notfall genug? Adrian wählte und hielt den Atem an.

    »Kann ich dich sehen?«, platzte er ohne Einleitung heraus.

    »Klar. Wann und wo?« Sie schien sich nicht über seinen Anruf zu wundern.

    »Jetzt. In Elisabeths Wohnung.«

    »Yepp. Bin gleich da.«

    
    

    

* * *

    
    

    Adrian erwartete Henry auf dem Gehweg vor dem Haus. Hinter dem verspielten Eisentor erkannte sie im Halbdunkel einen üppig bepflanzten Vorgarten. Sandsteindekor zierte die Fassade, an der filigrane Balkone wie Vogelnester klebten. Erker und runde Türmchen streckten sich noch vom Dach aus weiter in den Himmel. Neben dem Eingang rankte ein Rosenstrauch bis zu den Fenstern der ersten Etage.

    Gemeinsam gingen sie nach oben. Adrian öffnete die Tür, machte Licht, blieb im Flur stehen und sagte nichts. Henry schlenderte langsam durch die Räume.

    »Warum sind wir hier?«, fragte sie, als sie die Runde beendet hatten, und versuchte, in seinem Gesicht zu lesen.

    »Ich weiß es nicht.«

    Henry nahm seine Hand und zog ihn ins Wohnzimmer. Sie sog die Atmosphäre in sich auf, analysierte jede Kleinigkeit.

    Neben dem Fenster ein großer, schwerer Sessel, auf dem eine gefaltete Decke lag, seitlich davon ein Abstelltisch mit Buch und Lesebrille, gegenüber ein Fernsehapparat. Sie schürzte die Lippen und dozierte in Sherlock-Holmes-Manier: »Ihr Lieblingsplatz, ist nicht schwer zu erraten.« Sie deutete auf das Sofa an der Wand unter dem Porträt. »Für Besucher. Scheint unbequem zu sein, wurde selten benutzt. Sieht aus, als ob man sich nur auf die Kante setzt, die Knie zusammenpresst und hofft, dass man bald wieder gehen darf.«

    Sie schaute sich weiter um, ohne seine Hand loszulassen oder sich von der Stelle zu bewegen. »Teure Möbel, ein Bücherschrank voller Klassiker, die nach der Farbe des Einbands sortiert und wahrscheinlich auch danach ausgewählt worden sind. Keine Fotos, keine persönlichen Gegenstände, keine Erinnerungsstücke.«

    Keine Wärme, ergänzte Henry im Stillen.

    »War das hier immer so?«

    Adrian nickte.

    »Ein Zimmer, das auf den ersten Blick nichts über den Menschen preisgibt, der hier gewohnt hat. Aber genau das sagt schon eine Menge. Du weißt auch nicht viel über sie, oder? Sie hat immer hinter dieser Fassade gelebt.«

    Seine Hand zuckte. Sie ließ los und setzte sich mit Schwung in den Sessel. Adrian öffnete den Mund, aber Henry kam ihm zuvor.

    »Ihr Sessel. Niemand sonst durfte ihn benutzen.« Sie kniff die Augen leicht zusammen, blieb aber sitzen. »Mein Thron, mein Reich, meine Bibliothek – meine Angestellten?«

    Adrian nickte wieder.

    Sie nahm die Lesebrille auf, hielt sie in die Höhe und warf einen verzerrten Blick hindurch auf Adrian. »Ich bin wohlhabend, ich bin elegant, unanfechtbar, unantastbar, unerreichbar, unverwundbar.« Die Brille wanderte wieder an ihren Platz neben Thomas Manns Buddenbrocks. »Ich bin unverwundbar, weil ich unerreichbar bin.«

    Henry schnellte aus dem Sessel hoch, packte Adrian, der die ganze Zeit mitten im Raum gestanden hatte, an beiden Armen und zog ihn mit sich zu Boden.

    »Perspektivenwechsel!«

    Sie überkreuzte die Beine im Schneidersitz und lehnte den Rückengegen die massive Schrankwand, der sie einen missmutigen Blick über die Schulter schenkte. »Eiche rustikal, gediegen, langlebig, langweilig.«

    Sie strich sich die roten Haare aus dem Gesicht, die sie heute offentrug. In der feuchten Herbstluft draußen hatten sie sich zu störrischen Locken gekräuselt.

    »Ich halte alle auf Distanz. Ich schließe mich ein in meinem Schloss, bin mein eigener Schatz. Bin sicher und eingeschlossen. Weggeschlossen, ausgeschlossen. Sieh dir das an, Adrian! Dieses Leben war ein Leben in einem Möbelprospekt, ohne Eigendynamik, ohne Unebenheiten und ohne Vergangenheit. Sie muss unendlich einsam gewesen sein.«

    Adrian hörte zu, doch sein Gesichtsausdruck verriet ihr, dass seine Gedanken ganz andere waren. Er zog die Beine an, legte die Ellbogen auf die Knie und ließ die Unterarme dazwischen baumeln. Henry nahm instinktiv die gleiche Haltung ein, versuchte, seinem leeren Blick zu folgen. Minutenlang verharrte sie so neben ihm, stupste ihn schließlich leicht mit der Schulter an. »Was siehst du?«

    Adrian runzelte die Stirn, als ob er angestrengt nachdachte, und verzog dann das Gesicht zu einem spöttischen Grinsen. »Die Hausbar«, sagte er und sprang auf. Henry beobachtete ihn, wie er das Barfach aufklappte und die Spirituosen begutachtete. Für einen Moment hatte sie geglaubt, die Auster würde sich öffnen. Dass er diesen Ort für ein Treffen gewählt hatte bedeutete, dass sich etwas in ihm bewegte. Das war gut. Aber sie durfte nicht drängeln.

    »Womit fangen wir an?«, wollte er wissen.

    Sie spähte an ihm vorbei auf ein Sortiment an Flaschen, die in den unterschiedlichsten Farben schillerten. »Das ganz links, ist das Eierlikör? Dann nehmen wir den.«

    Adrian gab einen leicht angeekelten Ton von sich.

    »Heul doch! Du hast mich gefragt, und ich will Eierlikör. Meine Oma hat den früher selbst gemacht, der war dick wie Pudding.«

    Adrian kehrte mit zwei Gläsern und der Flasche zurück. »Der hier auch«, erklärte er und drehte die Flasche um. Der Inhalt bewegte sich nicht. Henry nahm sie ihm aus der Hand, schüttelte sie kräftig und verpasste ihr dann einen Schlag auf den Boden. Sieschraubte den Deckel auf, Zuckerkristalle knirschten, und mit einemschmatzenden Geräusch ergoss sich die zähflüssige Masse in die Gläser.

    »Mist«, entfuhr es Adrian. »Ich hatte gehofft, wir kriegen dennicht raus. Den nächsten suche ich aus.« Er kippte den Likör hastig herunter. »Aquavit«, verkündete er dann, und Henry rollte die Augen.

    »Okay, das ist dann wohl meine Strafe für den Eierlikör.«

    Diesmal brachte er gleich einen ganzen Arm voll Flaschen mit, die er auf dem Boden aufreihte, ehe er sich setzte. Dann schenkte er die klare Flüssigkeit in die zuvor benutzten Gläser. Unappetitliche Schlieren bildeten kleine Wirbel.

    Henry warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Hör mal, nur so aus Neugier«, sie tippte nacheinander die Flaschenhälse an, »wir sind also hier, um uns gemeinsam zu besaufen?«

    Einen Augenblick zögerte Adrian, überlegte und stierte in sein Glas. »Das sieht aus, als hätte einer …«

    »Was?«

    »Reingewichst«, sagte er und schluckte den Aquavit.

    Henry grinste und tat es ihm nach. »Schmeckt aber anders.«

    Verblüfft guckte er sie an, dann lachte er leise. »Ja. Nein, also, zu deiner Frage: Ja, ich will mich hier und jetzt mit dir volllaufen lassen. Ist das okay?«

    »Ist es. Aber wieso hier?«

    Adrian ließ den letzten Tropfen aus dem Glas auf seine Zungenspitze laufen. »Bessere Auswahl als bei mir zu Hause.«

    »Und wieso noch?«

    »Sag du’s mir.«

    »Das wäre zu einfach. Kirschlikör?«

    Er füllte die Gläser und zählte Flaschen. »Meinst du, wir schaffen es, das alles einmal durchzuprobieren?«

    Sie zuckte die Schulter. »Herausforderungen sind dazu da, sie anzunehmen!«


Tag 10 – Mittwoch

    Als Henry die Augen aufschlug, dämmerte es. Sie hatte einen pappigen Geschmack im Mund, und ihre linke Wange schmerzte. Mühsam versuchte sie, sich zu orientieren. Der erste Umriss, den sie zuordnen konnte, war der einer umgekippten Flasche. Obstler. Schlagartig richtete sie sich auf, um sofort mit jämmerlichem Stöhnen wieder zurückzusinken. Ihr Gesicht landete auf einem Bauch. Unter ihr lag Adrian, der leise schnarchte.

    »Scheiße«, murmelte sie und schüttelte ihn vorsichtig. Sein Pullover war ein Stück nach oben gerutscht. Ganz langsam brachte sie ihren Oberkörper in die Senkrechte, ohne den Blick abzuwenden. Keine nennenswerten Speckröllchen, stellte sie fest. Muskelansätze zu sehen, aber nicht klar definiert. Haare rund um den Nabel. Hastig drehte sie den Kopf und bereute es umgehend. Ihr Gehirn war eindeutig größer als der umgebende Schädel und drauf und dran, ihn explodieren zu lassen. Die Ziffern auf ihrer Armbanduhr konnte sie nicht erkennen.

    Sie hangelte sich an der Schrankwand entlang. Ihr linkes Bein befand sich weiter in gemütlichem Tiefschlaf und verweigerte bei jedem zweiten Schritt den Gehorsam. In ihrer Erinnerung kramte sie nach dem Weg zum Badezimmer. Weiß und rosa, wie ein Kleinmädchenprinzessinnentraum. Mit einem eigentümlichen, flüchtigen Geruch, der sie an etwas erinnerte, aber sich nicht fassen ließ. Es musste Elisabeths Geruch sein. Die ganze Wohnung dünstete diesen Duft aus, aber hier im Bad war er am stärksten erhalten geblieben.

    Während sie noch einmal tief durch die Nase einatmete, begann sich ihr Kopf zu drehen, und der letzte Obstler stieß ihr unangenehm brennend und sauer auf. Höchste Zeit zu handeln. Gegen den zu erwartenden Horror des Katers gab es nur eine Waffe. Sie klappte den Toilettensitz nach oben, schloss die Augen und entsorgte, was auch immer sich in ihrem Magen befand. Der anschließende Blick in den Spiegel bestätigte ihre schlimmsten Befürchtungen. Sie sah bei Weitem elender aus, als die meisten ihrer Kunden.

    »Da hilft nur noch Airbrush. Make-up reicht nicht«, murmeltesie. Ihre Stimme klang ebenso pelzig, wie sich ihre Zunge anfühlte. Auf ihrer linken Wange prangte der Abdruck von Adrians Gürtelschnalle. Sie musste stundenlang auf ihm gelegen haben. Eineplötzliche Hitze ballte sich in ihrem Bauch zusammen. Sie riss den Wasserhahn bis zum Anschlag auf und hielt den Kopf darunter.

    »Kühler Kopf, kühler Kopf, Henriette Körner!«, schimpfte sie dabei und nahm ein paar große Schlucke Leitungswasser.

    Sie mussten heute seine Mutter beerdigen. Und Katja Leger würde da sein. Adrians Freundin. Er hatte ihren Namen heute Nacht zum ersten Mal erwähnt.

    
    

    

* * *

    
    

    Viele Stunden hatte er gestern in der Kälte gewartet. War am Mainufer hinter dem »Sudfass« Runden gelaufen, hatte sich überall dort herumgetrieben, wo László üblicherweise anzutreffen war. Aber László war nicht gekommen.

    Erst lange nach Mitternacht war Jürgen in sein Versteck zurückgekehrt. Er konnte nicht glauben, dass László ihn im Stich ließ. Nach der Sache mit dem gestohlenen Wagen hatte er ihm zwar Prügel angedroht, aber ihm dann doch nichts getan. »Du dämlicher kleiner Wichser«, und zwei harte Schläge gegen den Hinterkopf, waren alles gewesen, was er zur Strafe hatte einstecken müssen. Dann hatte László ihn in den Arm genommen. Sie waren wie Brüder.

    Rückwärts schob er seine Beine durch das Loch ins Freie. Doch ehe er das Dach des Schuppens unter den Füßen spürte, packten ihn vier Hände und zerrten in nach unten. Er heulte auf vor Angst. Diesmal durfte er nicht mit Milde rechnen.

    
    

    

* * *

    
    

    An Katjas Seite durchschritt Adrian die Friedhofskapelle. Seine Schuhe knarrten laut in der Stille. Vor dem Sarg blieb er stehen. Katja senkte den Kopf, wartete einige Sekunden, die sie wohl für notwendig hielt, um ihre Solidarität und Anteilnahme zu bekunden, und setzte sich dann. Adrian starrte auf das weiße, geruchsneutrale Blumenbouquet. Henry hatte Wort gehalten. Den Sargwagen verdeckte ein wallender, schwarzer Samtüberwurf, der auf dem Boden Falten warf, dazwischen Gläser mit brennenden Teelichtern und zarte Blütenblätter.

    Vielleicht hätte er jetzt Ehrfurcht empfinden sollen, Reue, Bedauern, Schmerz, aber er fühlte nur das Verlangen nach einer weiteren Kopfschmerztablette und mehreren Litern Wasser, um den Nachbrand zu bekämpfen. Sich selbst zum Erbrechen bringen, hatte er nicht gekonnt. Ein dumpfes Dröhnen füllte seinen Kopf. Dass Elisabeth wirklich in der Kiste aus hellem Holz vor ihm lag, kam im völlig unsinnig vor.

    Hinter ihm füllte sich die Halle, und wer ihn da stehen sah, minutenlang den Blick fest auf den Sarg gerichtet, musste zwangsläufig glauben, einen trauernden Sohn vor sich zu haben. Ein verständlicher Irrtum.

    Wie Elisabeth jetzt wohl aussah? Der gehütete, gepflegte Körper, den sie alterslos zu bewahren versucht hatte, musste jetzt doch faltig sein. Henry hatte ihm immer wieder empfohlen, sie noch einmal anzuschauen. Abschied zu nehmen. Wie hätte er ihr sagen können, dass er Elisabeth, wenn überhaupt, am liebsten nackt hätte sehen wollen, um sich der Genugtuung hinzugeben, dass es ihr nicht gelungen war, ewig jung zu bleiben? Um sich zu überzeugen, dass sie endlich doch eine alte Frau war wie alle anderen und den Kampf gegen den Lauf der Zeit verloren hatte. Er wollte sie ansehen und sagen: Du bist alt und du bist hässlich,Mutter.Und doch schreckte selbst jetzt etwas in ihm davor zurück, sie so zu nennen. So wie er bis zuletzt zurückgeschreckt war, sie wirklich anzusehen. Nun war es zu spät. Verwirrt drehte er sich um.

    Durch den Seiteneingang betrat Henry die Kapelle. Unauffällig, im schwarzen Anzug, die wilden Locken gebändigt und strengzurückgesteckt. In der Hand trug sie einen weiteren Kranz, den sievor dem Sarg ablegte. Rasch ordnete sie die Bänder der Schleife, hielt dabei die Wimpern gesenkt. Als sie sich wieder aufrichtete, streifte ihn ihr Blick. Gleichzeitig ertönten die ersten Klänge des Requiems, und Adrian setzte sich neben Katja in die erste Reihe. Mit feierlicher Miene nahm der Pfarrer seinen Platz ein und wartete mit gefalteten Händen bis zum Ende der Musik.

    Adrians Augen folgten Henry bis zur Tür. Zwischen seinen Schenkeln breitete sich eine heiße Welle aus. Er schnappte nach Luft, schluckte trocken. Katjas Hand ruhte auf seinem Knie. Sie musste das missverstehen, wenn sie es bemerkte. Denn die plötzliche Erektion ging eindeutig auf Henrys Konto. Es war Henrys Blick gewesen, der sie ausgelöst hatte, als er ihn streifte. Durch die blassen Wimpern hindurch. Unter denen ihre grünen Katzenaugen geleuchtet hatten, in der Nacht, als sie nebeneinander gesessen hatten.

    Henry hatte keine Fragen mehr gestellt. Nur zugehört und selbst erzählt. Er erinnerte sich schwach an einen grauen Strickpullover mit zu langen Ärmeln, der sich weich anfühlte. Sofort überlegte er, wieso er das wusste. Und wieso er wusste, dass sie am liebsten Pfefferminzschokolade mochte. Sein Kopf dröhnte immer noch, und er musste sich anstrengen, den Worten des Pfarrers zu folgen, der inzwischen mit leiser Stimme sprach.

    Henry war nicht mehr zu sehen, und seine Atmung normalisierte sich.

    
    

    Während die Trauergäste ins Freie drängten, trat Viktor neben Adrian, der etwas ratlos in der Trauerhalle stand und sich nichterinnerte, was als Nächstes zu tun war. Katja hatte er aus den Augen verloren.

    »Zeit zu gehen«, sagte Viktor leise.

    »Warte, ich hab was für dich.« Aus der Innentasche des Jacketts zog Adrian die Briefe, die er bei Elisabeth gefunden hatte. »Das sind deine, nicht wahr? Ich dachte, du willst sie vielleicht wiederhaben.«

    Viktor nickte, dann klopfte er Adrian mit dem Stapel kurz auf die Schulter. »Danke.« Er ließ Adrian den Vortritt und blieb hinter ihm zurück, als dieser nach draußen ging. Aus dem Augenwinkel sah Adrian, wie er die Tür der Trauerhalle von innen schloss.

    Die Efeublätter an der Wand der Trauerhalle glänzten feucht. Neben den mächtigen Sandsteinsäulen links und rechts des Ausgangs waren zu Kugeln getrimmte Kübelpflanzen platziert. Geschützt durch die weit ausladenden Kronen alter Platanen warensie während des vorangegangenen Schauers fast vollständig trockengeblieben.

    Für einen Augenblick beneidete Adrian die Raucher, die die Gelegenheit nutzten, sich schnell eine Zigarette anzuzünden, hastig einige Züge inhalierten und so die wenigen Minuten überbrückten, die nötig waren, die Blumengebinde und Kerzen beiseite zuräumen und den Weg für den Sarg frei zu machen. Adrian wusstemit seinen Händen nichts anzufangen, starrte abwechselnd auf die Bänke unter den Bäumen und den Mülleimer mit den ausgebrannten Grablichtern.

    Dann öffnete sich die Tür wieder, der Sarg wurde herausgebracht, hinter ihm folgte der Pfarrer. Henry war nicht zu sehen, und auch Viktor konnte Adrian nicht entdecken.

    Dafür tauchte Katja neben ihm auf, hakte ihn unter und begleitete ihn mit versteinertem Gesicht. Pflichterfüllung. Es galt noch, die eigentliche Beerdigung hinter sich zu bringen. Das hatte sie versprochen.

    
    

    Im Anschluss an die kurze Zeremonie am offenen Grab nahmAdrian die Beileidsbekundungen entgegen. Katja hielt sich abseits.Er wusste, ihr war das ganze Schauspiel zuwider. Außerdem war sie wütend auf ihn, nachdem sie am Morgen seine Wohnung verlassen vorgefunden hatte und mehr als eine Stunde auf ihn wartenmusste, bis er schließlich mit einer grässlichen Alkoholfahne durch die Tür gestolpert kam. Dass er ihre Auforderung, Stress einfach runterzuspülen, so wörtlich nehmen würde, hatte sie wohl nicht erwartet. Auf ihre bissige Frage, ob sein »neuer Vater« hinter dem Besäufnis stecke, hatte er nur ein unhöfliches Schnauben von sich gegeben, ehe er ohne weitere Erklärung oder Entschuldigung unter die Dusche getaumelt war. Was hätte er auch sagen sollen? Die Wahrheit hätte die Situation garantiert nicht verbessert. Also hatte er sich wortkarg gegeben, wie meistens, und sie hatte sich seinem Verhalten angeschlossen. Seither herrschte frostige Distanz zwischen ihnen.

    Mechanisch spulte Adrian nun die erforderlichen Sätze ab, bis niemand mehr übrig war, der kondolieren wollte. Es überraschte ihn, dass überhaupt so viele Leute gekommen waren. Soweit er das beurteilen konnte, war keiner von ihnen mit Elisabeth befreundet gewesen. Umständlich verstaute er die gesammelten Beileidskarten in der Jackentasche, in der zuvor Viktors Briefe gesteckt hatten.

    »War sie das vorhin, die berühmte Henry?«, fragte Katja wie nebenbei, als sie sich schließlich vom Grab entfernten. Über die Friedhofsmauer schallte helles Lachen aus einem nahe gelegenen Kindergarten. Adrian nestelte an seinem Schlips herum. Er engte ihn ein. Schlimmer noch als das neue schwarze Hemd, das Katja ihm extra besorgt und das er trotzig doch nicht angezogen hatte.

    »Die kleine dicke Rothaarige, in dem zu engen Anzug. War sie das?« Katjas Gesichtsausdruck wirkte verkrampft.

    »Hmhm, ja, war sie.« Er packte ihren Arm am Ellbogen, bog nach links von einem der kiesbestreuten Nebenwege auf den asphaltierten Hauptweg ein und steuerte sie in Richtung Ausgang.

    »Hör auf, an mir herumzuzerren! Wo willst du überhaupt hin?«

    »Kaffeetrinken.«

    »Wie bitte?«

    »Leichenkaffee. Ist hier so üblich. Macht man in Bayern doch auch.«

    »Ich dachte, das hier auf dem Friedhof reicht! Du hast tatsächlich so eine Feier ausgerichtet?«

    »Nein. Eigentlich hat’s Henry für mich gemacht.« Herausfordernd schaute Adrian sie an. »Weißt du, die kleine, dicke Rothaarige im zu engen Anzug. Die hat sich nämlich um alles gekümmert.«

    »Ach ja? Und um dich wohl ganz besonders, was?«, zischte Katja. »Meinst du wirklich, ich habe nicht gemerkt, wie du sie angestarrt hast, in der Trauerhalle?«

    »Unsinn!«, wiegelte Adrian ab und beeilte sich, ihr ein paarSchritte voraus zu sein, damit sie sein Gesicht nicht sehen konnte. Das Blut schoss ihm in den Nacken und die Adern an seinen Schläfen begannen, heftig zu pochen. Er knirschte mit den Zähnen vor Anspannung bei dem Gedanken, sie könne noch mehr bemerkt haben.

    

* * *

    
    

    Henry parkte den Leichenwagen im Hof und versuchte auf dem Weg ins Haus den tiefen Pfützen auszuweichen, die sich regelmäßig mit neuem Regen füllten. Grimmig richtete sie den Blick zum Himmel. Es tröpfelte schon wieder. Dass es für die Dauer der Beisetzung trocken geblieben war, grenzte schon fast an ein Wunder. Dass sie vor Nervosität nicht bäuchlings neben den Kränzen in der Halle gelandet war, allerdings auch. Sie hasste den Gedanken daran noch mehr als den Regen.

    Sie ließ die Schuhe hinter der Kellertür stehen, tappte auf Sockenzu ihrem Spind und entledigte sich des feierlichen Anzugs. Zivilwar so viel besser. Jetzt brauchte sie einen Kaffee und dann ambesten eine Menge Arbeit. Richtig viel Arbeit.

    Katja Leger hatte sie schlicht aus der Fassung gebracht. So schön und so ein kalter Blick, der erst auf Adrian geruht und dann sie getroffen hatte. Sie schlug die Schranktür zu. Elisabeth von Bragelsdorf war eine ihrer Klientinnen gewesen, und nun war sie abgehakt. Ein bisschen Papierkram noch, der fertiggemacht werdenmusste. Das konnte sie alles per Post erledigen. Und wenn Adrianhalbwegs vernünftig war, würde er das genauso machen. Damit war das Thema beendet und Geschichte. Aus die Maus. Ein gemeinsames Saufgelage machte noch keine Freundschaft. Ab sofortgehörte ihr der Keller wieder allein, und sie würde garantiert so schnell nicht wieder herauskommen, um sich mit Angehörigen herumzuärgern. Sie würde Leichen versorgen, und wenn Moosi meinte, alles sei in Ordnung, dann war es das eben. Basta!

    Just in dem Augenblick, als sie die klemmende Schranktür zum dritten Mal zuschlagen wollte, klingelte ihr Telefon im Versorgungsraum.

    »Was?«, schnauzte sie unfreundlich in den Hörer.

    »Henry? Ich brauche deine Hilfe!«

    »Nicht schon wieder, Jürgen, das hatten wir doch gerade.«

    »Diesmal ist es anders, Henry. Die töten mich!«

    Sie hörte ihn unterdrückt schluchzen, aber ihr Mitleid hielt sich in Grenzen.

    »Hör auf mit dem Geflenne, das zieht bei mir nicht. Schlimm genug, dass du deinen Vater in Panik versetzt mit deinen verfluchten Märchen. Mich nicht! Du kriegst keinen Cent.«

    Jetzt heulte er laut auf. »Henry! Die haben mich. Und … ich habeein Messer am Hals.«

    Der Ton gefiel ihr nicht. Sein Zustand war bedenklich, vielleicht war er zugedröhnt und glaubte, was er erzählte. Aber eigentlich glaubte er das immer, auch wenn er vollkommen nüchtern war.Sie wollte sich nicht wieder in seinen Schlamassel verwickeln lassen.

    »Du warst schon immer ein schlechter Lügner.«

    Er keuchte wie ein verängstigtes Tier. Sie hörte nur noch undeutliche Geräusche am anderen Ende, dann eine fremde leise Stimme. »Unser gemeinsamer Freund lügt nicht. Ausnahmsweise. Esist mein Messer an seinem Hals und jetzt gerade wandert es zu seinem Ohr. Wenn Sie nicht wollen, dass ich Gebrauch davon mache,hören Sie mir jetzt aufmerksam zu.«

    Henry stieß verärgert die Luft aus. »Nein, Sie hören mir zu!« Dieser Marlon-Brando-Tonfall war ihr entschieden zu dick aufgetragen. »Ich weiß nicht, wie Sie auf die Idee kommen, dass ich irgendetwas tun will, was diesem Schwachkopf hilft. Aber ich weiß, dass er Ihnen nicht das Geringste nützt, wenn Sie ihn in Stücke schnipseln. Wissen Sie, was ich glaube? Dass Sie gemeinsame Sache machen, und dass Jürgen Ihnen weismachen wollte, ich würde Kohle rüberrücken, wenn Sie ihn bedrohen. Und wenn ich das Geld abgedrückt habe, wird es geteilt, und er verzockt seinen Anteil sofort wieder oder zieht sich irgendeine Scheißdrogerein. Aber nicht auf meine Rechnung. So blöd bin ich nicht! SchönenGruß an den Idioten, und er kann mich mal!«

    
    

    

* * *

    
    

    Henrys schlechte Laune hielt bis zum Abend an. Seit Adrian Wolfzum ersten Mal über den Hof zu ihr gekommen war, hatte sie dafürgesorgt, dass die Hintertür den ganzen Tag offen blieb. Dass er heute nicht kommen konnte, erleichterte sie. Ab sofort sollte die Tür wieder abgeschlossen bleiben. Sie wollte gerade den Schlüssel ins Schloss stecken, als es klopfte. Draußen stand Viktor Bertram. Besuche durch den Hintereingang waren in dieser Familie anscheinend üblich, stellte sie murrend fest.

    Kurz darauf saßen sie einander gegenüber, sie auf dem Tisch, er auf dem Drehstuhl. Henry behielt die Jacke an und schob die Hände in die Taschen. Viktor verstand das Signal.

    »Ich mache es kurz«, versprach er und fischte aus einer Plastiktüte eine Schachtel Pralinen mit einer breiten roten Schleife, die er ihr hinhielt.

    Verlegen nahm sie das Geschenk entgegen. »Ich habe nur meinen Job gemacht.«

    »Trotzdem Danke. Für die Sache in der Trauerhalle.«

    Sie zupfte an der Schleife herum. »Keine Ursache. Hat keiner gemerkt, dass wir den Deckel noch mal schnell gelüftet haben«, brummte sie. »War eine Kleinigkeit.«

    »Sie haben nicht gefragt, warum.«

    »Es sah aus, als wäre es Ihnen wichtig.«

    »Ich musste ihr noch etwas mitgeben … Briefe. Briefe, die ich ihr geschrieben habe. Elisabeth hat sie nie geöffnet.«

    »Aber sie hat alle aufgehoben?«

    Er nickte und schaute auf seine Schuhe.

    »Dann war es wichtig.«

    Henry überlegte, streckte dann doch die Hand aus und berührte seinen Arm. »Das klingt vielleicht jetzt blöd, weil ich – na ja – ich bin gerade erst Anfang dreißig und Single, also in Beziehungsdingen sicher nicht gerade kompetent und so, aber ich denke,Elisabeth hat Sie geliebt. Auf ihre Weise.«

    Henry stand auf und klemmte die Pralinenpackung unter den Arm. Schluss jetzt. Mehr Sentimentalität ertrug sie heute nicht mehr. »Sie war nur nicht in der Lage, über ihren Schatten zu springen.«

    Viktor musterte sie einen Moment schweigend und reichte ihr dann die Hand. »Können Sie das denn, Henry?«

    
    

    

* * *

    
    

    Draußen schwand das Tageslicht in schlichtem Grau. Irgendwo hatte Adrian gelesen, dass viele Menschen nach einer Beerdigung den besten Sex ihres Lebens hätten. Vermutlich basierend auf der Erkenntnis, dass es eines Tages damit vorbei sein würde. Man brachte den Toten unter die Erde und anschließend zelebrierte man das Leben – und machte gegebenenfalls unmittelbar ein Neues.

    Er war froh, dass zumindest bei diesem Thema zwischen ihm und Katja Einigkeit herrschte. Kein Nachwuchs. Ihre Prioritäten waren klar andere, und er hatte das dankbar zur Kenntnis genommen. Mehr als einmal waren seine Beziehungen an diesem Punkt gescheitert. Aber er machte sich nichts vor: Seine Ablehnung Kindern gegenüber war immer nur ein Grund von vielen gewesen.

    Katja war neben ihm eingeschlafen. Die dunklen Haare lagen ausgebreitet um ihren Kopf, umrahmten ihr schmales Gesicht mit den fast unnatürlich gleichmäßigen Zügen. Sie war schön und klug, und viele beneideten ihn um sie. Er aber lag wach, betrachtete ihren Körper mit schmerzhafter Distanziertheit. Er schämte sich bei dem Gedanken an den vorangegangenen Akt. Es hatte ihm nichts bedeutet. Eine kurze Befriedigung ohne vorheriges Begehren. Nur um ihr zu beweisen, dass alles in Ordnung war mit ihm. Mit ihnen.

    Adrian spürte eine merkwürdige Traurigkeit, die er sich nicht erklären konnte. Er löschte das Licht, drehte ihr den Rücken zu und starrte blicklos in die herannahende Nacht.


Tag 11 – Donnerstag

    Auf der Kellertreppe stand eine Pappschachtel mit ihrem Namen. Henry schloss die Hintertür auf und betrat gleich darauf den Versorgungsraum. Den Rucksack warf sie in die Ecke, schälte sich hastig aus der Jacke und entfernte das Klebeband. Neugierig klappte sie den Deckel auf. Sie erkannte den Ohrring sofort.

    Zeitgleich klingelte ihr Handy. Zweimal, dreimal, viermal. Wie betäubt nahm sie das Gespräch entgegen.

    »Einen wunderschönen guten Morgen, Frau Körner!«

    Marlon Brandos Stimme brachte ihre Knie zum Schwanken. Sie tastete nach der Stuhllehne und setzte sich. »Wer sind Sie? Und was wollen Sie von mir?«

    »Haben Sie mein Päckchen bekommen?«

    »Ja.« Ihre Stimme zitterte.

    »Ganz schön einsam, so ein Ohr allein. Sieht irgendwie traurig aus. Finden Sie nicht?«

    »Wie geht es Jürgen?«

    »Oh, es geht ihm prächtig! Aber ich denke, er ist auf Sie nicht mehr ganz so gut zu sprechen, Frau Körner.«

    »Auf mich. Wie meinen Sie das?«

    »Das fragen Sie noch? Ihretwegen hat er sein Ohr verloren.«

    »Was? Nein! Aber wieso, was habe ich denn …«

    »Sie wollten ihm nicht glauben. Und Sie wollten nicht kooperieren. Stattdessen machen Sie dumme Sachen! Rotkäppchen solltenicht mit dem bösen Wolf spielen, sagte die Großmutter. Oder, um mich klarer auszudrücken: Dieser Polizist, der bei Ihnen ein und aus geht, schnüffelt herum. Haben Sie gedacht, ich merke das nicht?«

    »So ein Unsinn! Er ist doch nur hier, weil wir seine Mutter beerdigen und …« Sie verstummte.

    »Und?«

    »Und wegen der Traueraufarbeitung«, schob Henry nach und hustete krampfhaft. Ihr Hals war trocken wie Sandpapier.

    »Sie sind eine jämmerliche Heuchlerin. Wir hätten das gestern schon klären können, wenn Sie nicht so arrogant gewesen wären, einfach aufzulegen. Dann hätte ich mich nicht geärgert und unser Freund noch beide Ohren am Kopf. Wissen Sie, wie laut ein Mensch schreien kann, wenn man das Messer langsam führt? Aber ich bin mir sicher, jetzt hören Sie mir genau zu. Nicht wahr, Frau Körner? Ich weiß, dass Sie Adrian Wolf irgendetwas über den Mann erzählt haben, dessen tragischen Verlust wir am Montag zu beklagen hatten. Was auch immer es war, sorgen Sie dafür, dass er die Sache ruhen lässt.«

    Das konnte er unmöglich wissen! Sie war doch vorsichtig gewesen, hatte Adrian den Namen des Toten nicht genannt.

    »Ihr Schweigen, Frau Körner, bestätigt meine Worte. Ich kenne Sie. Ich beobachte Sie. Auch vergangene Woche konnten Sie Ihr Plappermäulchen nicht halten. So etwas rächt sich. Ich habe einen Ruf zu verlieren. Diskretion. Darum geht es doch auch in Ihrem Geschäft.«

    Henry grub die Zähne in ihre Hand.

    »Sie sind so still, sind Sie noch da?«

    »Ja.« Ihre Augen hingen an dem Ohrring.

    »Sie werden sich weiterhin mit Wolf treffen und ihn ablenken. Sie wissen, was passiert, wenn er nicht aufhört, seine Nase in fremde Angelegenheiten zu stecken?«

    »Bitte – lassen Sie Jürgen in Ruhe!«

    »Es gibt eine Menge Körperteile, die der Mensch entbehren kann. Lose Teile, die man nicht unbedingt zum Leben braucht. Es ist nur erstaunlich, wie sehr die meisten daran hängen. Ohren, Finger, Zehen. Man hat mir auch berichtet, es sei gar kein so übles Leben als Kastrat. Befreit von der Last der Begierde. Nun ja, wir wollen das nicht weiter vertiefen. Ich denke, wir haben uns verstanden? Sie halten mir Wolf vom Leib, und ich kümmere mich liebevoll um unseren gemeinsamen Freund.«

    
    

    

* * *

    
    

    Im morgendlichen Berufsverkehr quälte Adrian sich in die Stadt. Er war früh unterwegs, nachdem er schon um fünf Uhr mit Katja gefrühstückt hatte. Eilig hatte er den Toast vorbereitet und frischen Orangensaft gepresst, während sie im Badezimmer verschwunden war. Die gebräunten Brotscheiben lehnte er zum Auskühlen an den Tellerrand, stellte Butter und Marmelade bereitund lauschte dann dem Wasserrauschen nebenan. Er zögerte einenMoment, denn sie mochte es nicht besonders, wenn er sie bei ihrenVorbereitungen auf den Tag störte; dann schlüpfte er doch ins Bad. Sie hatte den altmodischen Duschvorhang vor die Wanne gezogen, hinter dem er ihre Umrisse undeutlich erkennen konnte. Einem plötzlichen Impuls folgend zog er sich aus. Warme, feuchte Nebelwölkchen hüllten ihn ein, streichelten seinen Körper, versetzten ihn in einen wohligen Erregungszustand. Jetzt wollte er Sex, hier unter der Dusche, einfach so. Vorsichtig zog er den Vorhang beiseite, kletterte zu ihr und rieb seinen Körper auffordernd an ihrem, sog den Pfirsichduft ihres Shampoos ein. Katja küsste zärtlich seine Nasenspitze – dann drehte sie den Duschstrahl auf kalt. Mit Hinweis auf ihren engen Zeitplan und sein unpassendes Timing verwies sie ihn lachend des Feldes. Mehr als das gemeinsame Frühstück war nicht drin gewesen.

    Schlecht gelaunt trommelte er auf das Lenkrad und bremsteruckartig. Stop and go. Drei Meter vor, anhalten, warten. Das passtezu seiner Laune. Wieder bestimmten äußere Umstände, was er zu tun und zu lassen hatte.

    Kurzentschlossen lenkte er den Wagen auf die Abbiegerspur. Er war dran zu entscheiden. Und er entschied, noch vor dem Dienst einen Abstecher ins rechtsmedizinische Institut der Johann-Wolfgang-Goethe Universität zu machen. Das bedeutete einen Umweg, eine qualvolle Parkplatzsuche und haufenweise unangenehme Erinnerungen, ausgelöst allein durch den Geruch, bei dem er die von einer Pathologenhand herabbaumelnden Gedärme eines Menschen bei der Obduktion vor Augen hatte.

    Eine halbe Stunde später gelang es Adrian, einen der Mediziner zu einem kurzen Blick auf Henrys Leichenfotos zu bewegen. Auch hier herrschte Termindruck. Ohne offiziellen Auftrag der Staatsanwaltschaft war es unmöglich, mehr als ein Statement zwischen Tür und Angel zu ergattern. Und auch das gab es nur, weil Adrian mit Georg Böhmer bereits ein paar Mal dienstlich gut zusammengearbeitet hatte. Mit weit ausholenden Bewegungen durchquerte der Arzt die Gänge, schaute den Bilderstapel von vorne nach hinten durch und wieder zurück. Adrian hetzte neben ihm her und öffnete die Türen, damit Böhmer nicht im Galopp dagegenrannte, solange er sich mit den Fotos befasste.

    »Schwer zu sagen. Wenn ich ihn vor mir hätte, wäre es leichter. Den würde ich mir gerne genauer ansehen.«

    Seine Gummisohlen quietschten in den Kurven.

    »Geht nicht«, erklärte Adrian atemlos. »Die Leiche existiert nicht mehr. Ist ein alter Fall. Es ging mir nur darum, ob ich die Fotos an die Kollegen der Dokuzentrale oder die Lehrmittelsammlung weitergeben kann, für die interne Ausbildung, um zu zeigen, wie ein zweifelhafter Fall aussieht. Als Beispiel, wann man die Gerichtsmediziner zu Rate ziehen sollte.«

    Böhmer bremste nun doch vor einer Zwischentür und schwang den Zeigefinger wie ein Zepter vor Adrians Nase. »Muss! Unbedingt! Nicht sollte. Hier bestehen auf den ersten Blick begründete Zweifel an einem natürlichen Tod. Wenn hier einer etwas anderes attestiert, muss er entweder besoffen oder bestochen sein!«

    Er klatschte Adrian den Packen Bilder gegen die Brust, mit einemBlick, der einerseits Unverständnis darüber ausdrückte, dass jemand überhaupt diese Frage stellen musste, und andererseits ganz klar das Ende des Gesprächs signalisierte.

    »Danke, Dr. Böhmer, genau das wollte ich hören.«

    Nicht hören, verbesserte er in Gedanken. Das nicht. Henry hatteRecht, aber jetzt steckte sie in Schwierigkeiten, und wenn er den Mund hielt, machte er sich mitschuldig.

    
    

    

* * *

    
    

    Der Tag zog sich endlos hin. Nach der anstrengenden letzten Wocheherrschte heute nahezu eine Flaute. Immer wieder fand Henry sich im Kühlraum wieder, mit der Pappschachtel in der Hand. Sie konnte nicht glauben, dass dieses Stück Fleisch noch vor Kurzem ein Teil von Jürgen gewesen war. Es erschien ihr absurd. Dabei hatte sie schon mehr als einmal mit abgetrennten Gliedmaßen zu tun gehabt. Bei Unfallopfern. Aber das hier war etwas völlig anderes.

    Sie saß herum, starrte die Wand an. Auf dem Fensterbrett stand das Kästchen mit den kleinen Schildern, die auch im Krankenhaus verwendet wurden, um Tote nicht zu verwechseln. Man vermerkte den Namen und das Einstellungsdatum darauf, und befestigte sie dann zumeist am großen Zeh.

    Was, wenn man keinen Zeh zur Verfügung hat?, überlegte sie. Unschlüssig drehte sie eines der Schildchen in der Hand hin und her, dann beschriftete sie es mit Jürgens Namen, setzte in Klammern den überflüssigen Zusatz »Ohr« dahinter und steckte es mit in die Schachtel.

    Beinahe wünschte sie sich, er würde wieder anrufen. Aber sie fürchtete sich auch davor. Das Handy klingelte nicht. Der Doppelpunkt auf der Anzeige pulsierte wie ein elektronischer Herzschlag. Sie beobachtete, wie die Ziffern umsprangen, bis das Display16:30 anzeigte, zog die Jacke über und wartete weiter.

    Rotkäppchensolltemit dem Wolf spielen. Und Rotkäppchen sollte ihn belügen. Seine Mutter war beerdigt. Es gab für ihn keinen Anlass mehr wiederzukommen. Dennoch war sie sicher, dasssie nicht nach einem Vorwand suchen musste, um ihn noch heutezu sehen. Sein abendliches Erscheinen glich einem Ritual. Als sie Adrians Schritte hörte, sprang sie auf und fing ihn noch auf dem Flur ab. Heute konnte sie den Gedanken nicht ertragen, ihn hier unten zu haben. Ihn – und das Ohr.

    
    

    

* * *

    
    

    Ihre Wohnung irritierte Adrian. Eigentlich irritierte ihn schon alleindie Tatsache, dass Henry ihn hierhergeschleppt hatte. Als sie kurz verschwand, um sich umzuziehen, konnte er sich ungestört genauer umsehen.

    Henry nutzte jeden Zentimeter der kleinen Räume und sammelte offenbar mit Leidenschaft, aber ohne System. Teekannen, Schlümpfe, Totenköpfe. Auf dem Flur baumelte ein lebensgroßes Gummiskelett von der Decke und grinste die Besucher hohläugig an.

    Er hörte die Klospülung rauschen und ging zurück in die Küche. Wo kein Regal die Wand bedeckte, hingen Bilder, alte Emailschilder, Küchengeräte oder Bahntickets. Er verrenkte sich fast den Hals bei dem Versuch, die Aufschriften zu lesen.

    »Göteborg«, half sie ihm weiter, als sie plötzlich im Türrahmen stand. »Ist drei Jahre her.« Abwartend verschränkte sie die Armevor der Brust. »Du wolltest mir was erzählen. Schieß los.« Er setztesich auf einen der beiden Stühle und dehnte dabei seine verspannten Schultern. »Der Rechtsmediziner sagt, du hattest Recht mit deinem Toten. Da liegt mit hoher Wahrscheinlichkeit ein Verbrechen vor.«

    »Die Fotos, die ich dir gegeben habe? Na, das will ich auch hoffen, dass er das erkannt hat!« Sie lachte spöttisch, aber ihr Blick wirkte verlegen.

    »Wie darf ich das verstehen?« Adrian beugte sich vor, stützte die Hände auf seine Oberschenkel.

    »Na ja …« Sie drehte sich von ihm weg. »Die Bilder stammen von einem Mordfall. Und sie sind nicht neu.« Aus dem Kühlschrank holte sie eine angebrochene Dose Katzenfutter und schaufelte ein paar Löffel davon in Mephistos Schüssel, während sie weitersprach. »Ich wollte einfach wissen, ob du es machst und der Sache nachgehst. Oder ob du mich für bescheuert hältst, nach dem Flop mit meinem toten Ukrainer. Das war nicht sehr erwachsen von mir, gebe ich zu.«

    »Das meinst du jetzt nicht ernst!«

    »Doch. Es tut mir leid. Es gibt keinen ungeklärten Todesfall, und deshalb habe ich dir auch keinen Namen gesagt.«

    »Woher kamen die Bilder?«

    »Ich hab sie irgendwo im Internet gefunden und abfotografiert, damit sie echt aussehen.« Henry stellte das Futter auf den Boden und goss frisches Wasser in einen zweiten Napf daneben. Einen Teil verschüttete sie sichtlich unkonzentriert, aber Adrian sagte nichts dazu. Sie krauste die Nase und verzog die Lippen zu einem verlegenen Schmollmund. »Kannst du dem kleinen doofen Kellerkind verzeihen?«

    Kellerkind. Genauso sah sie aus, wie sie da jetzt vor ihm stand. Die Füße in grauen Wollsocken, die kurzen kräftigen Beine in einer getigerten Leggings und darüber ein übergroßer lila Pullover, der sich farblich mit den roten Locken biss. Aber den Augen zwischen ihren tausend Sommersprossen konnte er nicht böse sein. Auch, wenn er ihr kein Wort glaubte. Trotzdem unterdrückte er den Impuls nachzuhaken. »Hast du Schokolade?«, hörte er sich stattdessen fragen.

    Sie kehrte ihm den Rücken zu und hob sich auf die Zehenspitzen. Unter dem schaukelnden Pulloversaum zog die Wölbung ihres Hinterteils seinen Blick an. Nervös strich Adrian sich über das stoppelige Kinn. Aus einer Dose von einem der oberen Regalbretter zauberte sie eine angefangene Tafel hervor.

    Pfefferminz. Er wusste es, noch ehe sie sich umdrehte. Aber er wusste plötzlich nicht mehr, ob es klug war, länger zu bleiben.

    
    

    

* * *

    
    

    Eberhard Moosbacher verschloss sorgfältig seinen Schreibtisch. Anneliese wartete mit dem Abendbrot. An der Tür zögerte er kurz, schüttelte dann den Kopf. Hier hatte er noch nie abgeschlossen. Es gab keinen wirklichen Grund, Henry länger zu misstrauen. Sie machte ihren Job wie immer; sie stellte keine Fragen mehr. Wolf hatte er seit Anfang der Woche nicht mehr gesehen. Bald würde die ganze Sache ausgestanden sein. Nur noch eine Handvoll Spezialaufträge, bei denen er nicht so genau hinsehendurfte, dann hätte Jürgen nichts mehr zu befürchten, hatte Westermann versprochen. Und er durfte keine Aufzeichnungen darüber machen. Er hatte genickt. Aber ohne Buchführung verlor er den Überblick. So konnte er nicht arbeiten. Im Dunkeln ging er zurück, überprüfte noch einmal den Schreibtisch. Nein, so konnte er nicht arbeiten!

    
    

    

* * *

    
    

    Sie hatten die Schokolade aufgegessen, und Adrian war geblieben. Etwas hielt ihn hier fest. Vielleicht war es nur sein plötzliches Misstrauen. Aber sicher war er nicht.

    »Sex ist gar keine so bedeutende Sache. Aber eine sehr schöne Sache ist er schon.« Henry lag mitten im Zimmer auf dem Bauch und schaute ihn herausfordernd an.

    »Hast du ein Problem damit, wenn ich so was sage?« Sie schaukelte mit den Füßen in der Luft. Neben ihr auf dem Boden stützteAdrian den Kopf auf die verschränkten Hände. Zwischen ihnen schnarchte Mephisto und pustete ihm von Zeit zu Zeit thunfischigen Atem entgegen.

    »Sollte ich?«

    Sie zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Mag sicher nicht jeder, angezogen herumzuliegen und dabei rein theoretisch über Sex zu philosophieren.«

    Adrian kitzelte Mephisto am Ohr und suchte nach einer passenden Erwiderung. Er war immer noch alles andere als locker. Im Gegensatz zu Henry, wie ihm schien, die nach dem mit Schokolade besiegelten Friedensschluss ohne Unterbrechung redete. Dabei wechselte sie häufig das Thema, ließ aber den Tod erstaunlicherweise diesmal aus. Sein Instinkt sagte ihm, dass es einen Grund gab.

    »Sex macht auch ohne Liebe Spaß. Aber richtig gut ist es eben nur, wenn man einander vertraut. Kann bei einem One-Night-Stand nicht funktionieren. Auch mit einem guten Freund zu schlafen, ist so eine Sache, die Probleme machen kann. Gefühle können sich ändern. Wenn dann der andere plötzlich mehr will als Freundschaft mit Sex, verlierst du alles. Das ist Mist. Da ist esbesser, erst miteinander zu schlafen, und sich dann anzufreunden.«

    Jetzt hatte er ein Problem mit dem, was sie sagte. Vielleicht lag es am Alter. Sie war zehn Jahre jünger, mindestens. Und sie war frei.

    »Klingt merkwürdig, ich weiß, funktioniert aber. Meistens. Nagelmich nicht fest.« Sie lachte. Zu laut. Zu selbstsicher. »Oh, wow,schönes Wortspiel – war gar nicht beabsichtigt!Fest nageln, istnatürlich auch echt klasse, aber … na, du weißt, was ich meine: Ausnahmen bestätigen die Regel. Es kann immer was danebengehen. Garantie gibt’s nicht im Leben. Ich habe auch mal gedacht, man muss das absolute Exklusivrecht haben. Ist aber Schwachsinn. Wenn das Vertrauen da ist, man sich ganz dem anderen öffnen kann und einfach weiß, dass man zusammengehört, dann ist eine einzelne Nacht irrelevant. Man tut es, weil man gerade Lust hat, und vielleicht …«

    Plötzlich verstummte sie und hörte auf zu schaukeln.

    »Ist nur meine Meinung«, schob sie hastig nach. »Gilt nicht für jeden und hat garantiert keine wissenschaftlich nachgewiesene Grundlage.« Sie setzte sich auf, packte den überraschten Kater unterm Bauch und hob ihn auf ihren Schoß. »Jetzt bist du dran. Erzähl was von dir. Worüber ist egal.«

    Adrian rollte sich auf den Rücken und schob die Hände unter den Kopf. Er hatte in den letzten Tagen eine Mutter verloren, dienie eine gewesen war, und einen Vater gefunden, den er nichtsuchen wollte. Er witterte ein Verbrechen, bei dem die Leiche nicht mehr existierte. Er hatte eine wundervolle Freundin, mit der er partout nicht zusammenziehen wollte, und lag stattdessen in der Wohnung einer nahezu fremden Frau, die ihn belog und abstruse Theorien über Sex verbreitete. Die Situation war zu durchgedreht, um real zu sein. Es spielte also keine Rolle, wenn er zugab, auch verrückt zu sein.

    »Ich wollte Elisabeth nackt sehen.«

    
    

    

* * *

    
    

    Die Schmerzen waren kaum zu ertragen. Es klopfte unter dem Verband an seinem Kopf. Wimmernd hockte Jürgen in der Zimmerecke und kaute auf den Fingernägeln. Irgendjemand hatte László verpfiffen. Und der hatte dann ihn verraten. Aber es hatte László nichts mehr geholfen.

    Auch sein eigener Arsch gehörte jetzt Westermann – genau wie all seine Verbindlichkeiten, bei sämtlichen Buchmachern und privaten Geldgebern der Stadt. Er war so gut wie tot.

    Als sich die Tür öffnete, duckte er sich noch ein Stück weiter zu Boden und legte schützend die Arme vors Gesicht.

    
    

    

* * *

    
    

    Henry kuschelte die Nase in Mephistos Fell und pustete leicht über die weiße Haut unter den schwarzen Haaren. Es leuchtete ihr ein, wie Adrian seinen merkwürdigen Wunsch erklärte. Elisabeth hatte es nicht geschafft, die Zeit aufzuhalten.

    »Sie war alt und runzlig, wenn dir das hilft.«

    Er grunzte zustimmend und schloss die Augen. Offenbar wollteer nicht mehr zu dem Thema sagen.

    »Hör mal – ehe du hier einschläfst: Hast du nichts Besseres vor, als auf meinem Fußboden herumzuschnarchen?«

    »Ich schnarche nicht. Da kannst du Katja fragen.«

    »Heute kein Date mit ihr?«, bohrte Henry weiter und überspielte das unpassende Gefühl, das die Erwähnung dieses Namens bei ihr auslöste.

    »Nein.«

    »Keine sonstigen Freunde, die auf dich warten?«

    Jetzt öffnete Adrian die Augen wieder und kratzte sich das Kinn. »Klingt, als wolltest du mich loswerden. Du hattest auchnichts Besseres zu tun, als mich aufzusammeln und mit nach Hausezu schleppen wie einen herrenlosen Hund.«

    Henry schubste Mephisto von ihren Knien, der ärgerlich maunzte und sich zu Adrian trollte. Sie strich über den Teppich und malte mit dem Finger Muster in den kurzfaserigen Flor.

    »So wie es aussieht, bin ich eher der Katzentyp. Hunde sind treue Seelen. Mit denen kann ich nicht gut umgehen. Ich habe dir einen Knochen zum Spielen hingehalten und ihn dir dann wieder weggenommen. So was macht man nicht mit treuen Seelen.«

    Adrian drehte sich auf die Seite und stützte sich auf dem Ellbogen ab. Genüsslich rieb Mephisto sich an seiner Schulter. »Und dubist sicher, dass es an dem Knochen für mich nichts zum Abnagengibt?«

    Die Hand hielt still. Ihr Blick zuckte kurz unter den Wimpern hindurch und traf ihn direkt in den Unterleib.

    »Die Fotos, meine ich!« Er wusste nicht, ob er die Erklärung für sie oder für sich selbst geben musste.

    Henry stand auf und zog die Pulloverärmel über die Hände bis zu den Fingerspitzen. Dann schlang sie die Arme um die eigeneMitte, als ob sie fröstelte. »Natürlich, die Fotos – was sonst?«Gefolgt von Mephisto verließ sie das Zimmer.

    »Es ist Zeit, dass du nach Hause gehst.«

    
    

    

* * *

    
    

    Diesmal hatte ihm keiner wehgetan. Im Gegenteil. Die weiße Linie verschaffte Jürgen Erleichterung. Er zog das Pulver durch die Nase hoch und spürte, wie kleine Funken in seinem Schädel explodierten. Das Feuerwerk löschte den Schmerz für eine Weile, und das Leben war kein schwarzes Loch mehr. Die Pechsträhnemusste bald vorbei sein. Wenn nur Henry mitspielte. Dann konntegar nichts schiefgehen. Morgen, ganz sicher, morgen würde man ihn gehen lassen.

    Henry hilft mir immer, hatte er gesagt und den Ohrring gezeigt,den sie ihm geschenkt hatte. Seine Hand fuhr zum Kopf und tastete über den Verband. Ein hysterisches Kichern ließ seine Schultern beben.

    Was war schon ein Ohr.


Tag 12 – Freitag

    Mephistos Pfote kratzte ungeduldig über Henrys Bettdecke. Ermaunzte anklagend und lang anhaltend. Erschrocken fuhr ihr Kopfaus den Kissen und ihre Hand zerrte den Wecker heran. Zwei Uhr siebenunddreißig. Die Zeiger bewegten sich nicht. Wie lange schon nicht mehr? Nachdem Adrian am Abend gegangen war, hatte sie sich sofort ins Bett gelegt. Erschöpft von einem Tag, der ihre Kräfte fast zur Gänze gefordert hatte. Nie zuvor war es ihr so schwergefallen zu lügen, und dabei Gelassenheit und gute Laune zu heucheln. Und dann war sie, in ihrem Bemühen, Adrian von ihrer Lügerei abzulenken, wie eine Idiotin in die Falle getrampelt. Dieses dämliche Gerede über Sex! Er musste gedacht haben,sie versuche ihn anzumachen, ihn zum Betrug an seiner Freundin zu überreden. Das peinliche Gefühl kroch ihr erneut bis in die Haarspitzen.

    So zügig wie es ihr immer noch schlaftrunkener Körper erlaubte,schwang sie die Beine aus dem Bett, hob den kleinen Kater auf ihreKnie und rieb ihr Gesicht an seinem Rücken. Auf sein Zeitgefühl war immer Verlass, und sie bedankte sich mit zärtlich gemurmelten Worten für den Weckdienst. Egal wie spät es schon war, ein paar extra Streicheleinheiten hatte er sich dafür verdient.

    Ein Blick auf die Uhr in der Küche bestätigte Mephistos perfektes Timing. Sie hatte nur eine Viertelstunde eingebüßt. Wenn sie auf ein Frühstück verzichtete, konnte sie problemlos die gewohnte S-Bahn erwischen. Sie versorgte Mephisto mit ein paar Leckerlis und entließ ihn über den Balkon nach draußen. Dann huschte sie durchs Bad, schlüpfte hastig in frische Wäsche und zog kurz darauf die Wohnungstür ins Schloss. Direkt dahinter rannte sie Ria Fornoff in die Arme. Diese machte sich gerade auf, um wie jeden Tag in aller Frühe ihre Nordic-Walking-Runde am Mainufer zu drehen.

    »Guten Morgen, Henriette. Gut, dass ich dich treffe. Ich muss dich unbedingt etwas fragen!« Rias Stirn kräuselte sich, und ihr Gesicht nahm einen besorgten Ausdruck an.

    »Tut mir leid, aber das ist im Augenblick ungünstig.« Henry versuchte, trotz Eile nicht allzu unhöflich zu erscheinen.

    »Ganz kurz nur. Sag, ist dir in den letzten Tagen an Esma oder Ömer etwas aufgefallen? Sie waren ganz beleidigt, als ich gefragt habe, ob sie Ärger haben. Ist schließlich keine Schande, oder? Man hört immer wieder so schlimme Sachen. Und da muss man sich doch kümmern, unter Nachbarn. Ich meine es ja nur gut!«

    Henry trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Sie würdeeinen Sprint zur Haltestelle einlegen müssen. Ihre verständnislose Miene brachte Ria dazu, noch etwas weiter auszuholen.

    »Es ist so, das hatte ich dir letztes Wochenende schon gesagt, dass hier so zwei Kerle aufgetaucht sind. Also nicht direkt hier, sondern gegenüber, da haben sie im Wagen gesessen und dasHaus beobachtet, gegen Abend war das. So ein Kräftiger, miteinem stoppeligen Haarschnitt. Den anderen konnte ich nicht so genausehen. Die sind seitdem noch zwei Mal da gewesen. An dem einenTag ist der Stoppelige ausgestiegen, hat aber nur geguckt. Und gestern ist er rübergekommen und hat vor unserer Haustür gestanden. Dann ist er in den Laden rein. Das ist doch ungewöhnlich, oder etwa nicht?«

    Ria packte Henry am Unterarm und schüttelte sie, während sie mit den Laufstöcken in der anderen Hand auf den Boden klopfte, um ihren Worten mehr Gewicht zu verleihen.

    »Die Esma hat behauptet, der hätte nur Zigaretten gekauft und sich erkundigt, ob hier eine Wohnung frei wäre und was hier so für Leute wohnen. Aber das glaube ich ihr nicht! Ich sag dir, die haben Schwierigkeiten. Das sind bestimmt so Schutzgelderpresser, Schlägertypen. Hast du die nicht gesehen? Müsstest du eigentlich. Ach, wahrscheinlich warst du gestern zu beschäftigt. Du hattest ja einen Besucher dabei, als du heimgekommen bist, gell? Aber das war genau zu der Zeit.«

    Auf das Thema Männerbesuch wollte Henry genauso wenig eingehen wie auf die ominösen Fremden. Sie zwang sich zu einem Lächeln, während ein hässlicher Verdacht eine eisige Gänsehaut über ihre Unterarme schickte. Die Großmutter ließ das Rotkäppchen überwachen. Und den Wolf.

    »Ria, ich muss los. Sonst ist die Bahn weg. Ich rede mit Ömer, versprochen. Aber ich glaube, du machst dir umsonst Sorgen.« Oder zumindest um die Falschen, fügte sie im Stillen an. Ohne der Nachbarin noch eine Chance auf eine Erwiderung zu lassen, hastete Henry die Treppe hinunter.

    
    

    Es war gerade mal halb acht, als sie im Versorgungsraum eintraf. Eine knappe Stunde lang konnte sie noch ihren Gedanken nachhängen und versuchen, Ordnung in ihr inneres Durcheinander zubringen. Das alles durfte nichts anderes als ein fieser Albtraum sein, der sich hartnäckig in ihrem Kopf hielt, weil sie verschlafen hatte. Fest entschlossen steuerte sie auf die Kühlkammer zu. Sie wünschte inständig, die Schachtel mit dem Ohr nicht mehr vorzufinden.

    Hinter ihr brummte der Aufzug überlaut in der morgendlichen Stille, und Henry schreckte zusammen. Niemand außer ihr benutzte diesen Aufzug, und auch sie nur zum Leichentransport. Verschlossen wurde er nie.

    Die Tür öffnete sich, und es erschien ein schlanker Mann von etwafünfzig Jahren, in einem perfekt sitzenden hellgrauen Anzug. Die aschblonden Haare waren nicht weniger perfekt frisiert und zeigten erste silbrige Streifen. Die Art, wie er eine Augenbraue anhob und den Blick über sie hinweggleiten ließ, als sei sie nur Teil des Inventars, ärgerte sie.

    »Wer sind Sie? Was wollen Sie hier?«

    »Aber, aber, Frau Körner! Was ist das denn für eine unhöfliche Begrüßung? Wir sind doch Partner.«

    Seine heisere Stimme ließ sie schaudern. Die kannte sie vomTelefon!

    »Alfred Westermann«, stellte der Mann sich vor und rückte seineKrawatte zurecht. »Ich würde Sie ja gerne von unserem gemeinsamen Freund grüßen, aber bedauerlicherweise hat er mir keine Grüße aufgetragen.«

    Marlon Brando und Moosbachers neuer Geschäftsfreund Westermann waren also ein und dieselbe Person. Und Jürgen sein Unterpfand für die fragwürdigen Aufträge, die Henry erledigen musste. Ein plötzlicher Schwindel breitete sich in ihrem Kopf aus.

    Jetzt betraten hinter Westermann auch noch Lolek und Bolek den Raum. Zwischen sich trugen sie, in fast aufrechter Position, einen Leichensack. Mit Inhalt.

    »Was wollen Sie?«, wiederholte Henry ihre Frage nicht weniger unfreundlich als zuvor, aber merklich nervöser.

    Westermann bedeutete seinen Helfern, ihre Fracht abzulegen, die daraufhin unsanft zu Boden ging. »Man hat mir zugetragen, dass Sie heute Morgen eine Krematoriumsfahrt vor sich haben. Und wir hätten da noch eine Kleinigkeit, die Sie für uns mitnehmen sollen.«

    Henry fixierte den Sack. »Wer ist da drin?« Ihr Herz raste, aber sie versuchte, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen, verschränkte die Arme, um das Beben ihrer Hände zu verbergen.

    »Das muss Sie nicht interessieren. Also, Frau Körner, wo ist denn Ihr Kunde?«

    Sie deutete vage zum Kühlraum. »Was haben Sie vor?«

    Lolek und Bolek holten den Sarg aus der Kühlung.

    »Was soll das werden? Sie können doch nicht einfach die Toten austauschen! Was soll dann mit der echten Leiche passieren?«

    »Beruhigen Sie sich, Frau Körner. Ich habe nicht vor, irgendjemanden auszutauschen.« Alfred Westermann zeigte seine blendend weißen Zähne und schnippte ein Stäubchen von seinem Jackett. »Aufmachen«, wies er Lolek und Bolek an, die die Verschraubungen lösten und den Sargdeckel abnahmen, um den Leichnam auf den Tisch zu legen.

    »Aufhören!« Ohne zu überlegen sprang Henry nach vorne und schlug auf die beiden ein, was Westermann sichtlich amüsierte.

    »Aber Frau Körner, wer wird denn hier Gewalt anwenden? Der Mann muss nur ein bisschen Platz machen. Und der Gute hier«, er stieß mit dem Fuß gegen den Leichensack, »wird ihm auf seinem letzten Weg Gesellschaft leisten.«

    »Das funktioniert nicht.« Henry schüttelte den Kopf. »Sie haben keine Ahnung wie das abläuft im Krematorium, was? Ein Amtsarzt öffnet den Sarg und nimmt eine zweite Leichenschau vor! Wenn Sie den nicht auch erpressen, wird er wohl kaum darüber hinwegsehen können, dass da eine Leiche zu viel drin ist.«

    Westermann verzog ärgerlich das Gesicht und trat näher heran. Er deutete auf das weiße Tuch, mit dem der Sarg ausgekleidet war. »Was ist da drunter?« Mit prüfendem Blick umrundete er den Sarg, nahm mit beiden Händen grob abschätzend Maß und nickte Lolek und Bolek zu.

    »Raus mit dem Plunder«, kommandierte er, ehe Henry antworten konnte. Sofort machten sie sich daran, die Innenausstattung herauszureißen. »Vorsichtig, Männer! Einen Teil des Stoffs braucht Frau Körner nachher noch. Soll doch wieder hübsch aussehen für den Amtsarzt, wenn wir das neue Polster eingesetzt haben.«

    Triumphierend baute er sich vor ihr auf. »Man muss nur wollen, Frau Körner. Merken Sie sich das!«

    »Selbst wenn Sie das hinkriegen …«

    »Oh, das werden wir, dank Ihrer Hilfe!«

    »Selbst wenn – spätestens sobald die Asche entnommen wird, fällt es auf.« Nur mit Mühe behielt Henry ihre Stimme unter Kontrolle.

    »Sie meinen die Menge?«

    »Nicht alle Knochen verbrennen restlos. Ein paar überzähligeRippen werden vielleicht übersehen und wandern mit in die Knochenmühle, aber ein zweiter Schädel?«

    Westermann spitzte die Lippen und rieb sich das Kinn. »Das ist schlecht. Das fällt auf Sie zurück. Wäre gar nicht gut für unsere gemeinsamen Geschäfte.«

    Er schob die Hände in die Hosentaschen und klimperte darin ungeduldig mit ein paar Münzen herum. Dann lächelte er Henry an. In einem anderen Augenblick hätte dieses Lächeln vielleicht freundlich gewirkt. Sympathisch. Er war ein gut aussehender Mann. Ganz nah brachte er sein Gesicht vor ihres: »Es kommt doch nur auf die Größe an, nicht wahr?«, wisperte er in anzüglichem Ton. Ruckartig wandte er sich ab. »Kleinere Knochenstücke verbrennen oder sind auf die Schnelle nicht eindeutig zuzuordnen, richtig?«

    Er winkte den, den sie Lolek getauft hatte, zu sich und flüsterteihm etwas ins Ohr, woraufhin dieser mit dem Aufzug nach oben fuhr. »Problem beseitigt«, verkündete Westermann zufrieden und tippte Henry auf die Schulter. »Wie ich schon sagte, es gibt immer eine einfache Lösung.«

    Sie zwang sich, seine Hand nicht wegzustoßen und kommentarlos abzuwarten. Bolek führte derweil das Zerstörungswerk fort und verteilte Stoff und Füllmaterial auf dem Boden.

    Kurz darauf kehrte Lolek zurück, mit einem Radkreuz, das er auf Henrys Arbeitstisch ablegte. Gemeinsam hoben die Männer den Verstorbenen zurück in den ausgeräumten Sarg, öffneten den Leichensack und packten den Fremden auf den Versorgungstisch. Lolek wiegte prüfend das Radkreuz in der Hand.

    »Was zum Teufel haben Sie vor?« Henry hörte, wie ihre Stimme kippte. »Das wollen Sie doch nicht wirklich machen!«

    Westermann lachte und bremste seine Helfer durch ein simplesFingerschnippen. »Sie haben Recht. Wir sollten Ihren schönenArbeitsplatz nicht unnötig verschmutzen. Wenn wir ihn vorher ausbluten lassen, sparen wir uns hässliche Flecken an den Wänden. Wie lange würde das dauern?«

    Henry keuchte und starrte ihn entsetzt an.

    »Zu lange? Dann brauchen wir wohl eine Plastiktüte, Frau Körner, eine große. Vielleicht auch zwei.« Auffordernd schaute er sie an. »Heute noch!«

    Ihre Hände waren eiskalt, als sie aus dem Schrank eine Rolle mit blauen Müllsäcken holte, die Bolek übers ganze runde Gesicht grinsend in Empfang nahm.

    »Nun stellen Sie sich nicht so an. Der Mann ist schon tot, er wird nichts spüren.«

    Zu zweit verpackten sie den Toten in Plastik und verschnürten die Säcke, damit sie nicht verrutschten. Dann holte Lolek mit dem Radkreuz aus. Er erstarrte mitten in der Bewegung, als Henry aufschrie. Westermann packte sie grob am Arm.

    »Was denn? Sind Sie etwa empfindlich?« Ärgerlich schubste er sie vorwärts in Boleks Arme. »Sperr sie ein, bis er mit dem Puzzlefertig ist. Und du«, fügte er an Lolek gewand hinzu, »gib dirMühe! Es dürfen nur kleine Knochenstücke übrig bleiben, verstanden?«

    Bolek zerrte Henry durch den Raum, stieß sie in die Kühlkammer und warf hinter ihr die Tür zu. Sie schlug mit dem Hinterkopf hart gegen die Wand. In der Dunkelheit leuchtete nur das rote Kontrolllämpchen der Kühlanlage. Sechs Grad Celsius.

    Das erste dumpfe Krachen aus dem Versorgungsraum erwischte sie unvorbereitet. Obwohl sie es erwartet hatte, zuckte sie zusammen und presste die Hände auf den Mund, um nicht wieder loszuschreien, dann rutschte sie mit dem Rücken an der Wandabwärts und schlang die Arme fest um den Kopf. Doch sie spürtedie Erschütterung jedes einzelnen Schlages, und die Tränen ließen sich nicht länger aufhalten.

    
    

    

* * *

    
    

    Adrian hasste den Gedanken, dass Henry ihn belog. Aber er warsicher, dass es so war. Also bearbeitete er wieder seinen Computer. Seine eigentliche Arbeit erledigte er mit verbissenem Eifer im Schnellverfahren. Sobald er ein paar Minuten freigeschaufelt hatte, machte er an der Stelle weiter, an der er schon einmal angesetzt hatte. Kampfsport. Die Sache mit dem Free Fight ließ ihn nicht los,und er rief erneut sämtliche Seiten zu dem Thema auf, die er abgespeichert hatte. Das verbale Duell, das Presse und Politik so heftig ausgetragen hatten, bezog sich auf eine Veranstaltung im angrenzenden Regierungsbezirk Darmstadt. Möglich, dass es einen Zusammenhang gab. Aber da das potentielle Mordopfer in Frankfurt gelandet war, beschloss er, sich zunächst auf hiesige Sportstätten zu konzentrieren. Es gab eine Vielzahl von Möglichkeiten, die es einzugrenzen galt. Allein die offiziellen Boxsportseiten konnte er unmöglich überblicken. Dazu der ganze asiatische Bereich. Stilrichtungen, die er kaum auszusprechen vermochte. Auch die Eingrenzung der Suche auf Frankfurt brachte immer noch eine Menge Ergebnisse. Adrian ließ ein grimmiges Lachen hören. Sein erster blauäugiger Eingabeversuch bescherte ihm über 84.000 passende Internet-Seiten. Wieso stellte er sich plötzlich an wie ein Anfänger? Er präzisierte die Suchparameter. Schloss zunächst sämtliche Fitnesstempel aus, die dem Namen nach vor allem auf weibliche Kunden zielten oder einen ganzheitlichen und rein gesundheitsbezogenen Charakter hatten. Blieben Kampfsport, Bodybuilding, Boxen. Wahllos pickte er Daten aus dem Netz. Folgte einzig seinem Bauchgefühl. Dann überflog er das Sparten-Angebot und wählte all jene, bei denen etwas Exotischeres als Judo stand. Eine Website nach der anderen flimmerte über den Bildschirm. Er hatte keine Ahnung, wie er das Problem weiter eingrenzen sollte.

    Dragontiger-Sports-Gym. Sein Finger schlug auf die Return-Taste, während er den letzen Tropfen Kaffee aus der Tasse schlürfte. Das Logo sprang ihn an. Über den Tassenrand. Zwei Tierköpfe, die miteinander verschmolzen: Nach links spuckte ein Drache Feuer, nach rechts fletschte ein Tiger seine Zähne. Hastig knallte er die Tasse auf den Tisch und wühlte aus der zweitenSchreibtischschublade den Umschlag mit den von Henry geschossenen Fotos hervor. Beim dritten Bild wurde er fündig. Auf dem linken Oberarm, unterhalb der vermutlich ausgerenkten Schulter prangte das Tattoo. Drache und Tiger. Er notierte die Adresse vom Dragontiger-Sports-Gym, steckte die Fotos in die Innentasche der Jacke und schnappte seinen Autoschlüssel.

    
    

    Auf dem Weg zum Parkplatz versuchte er, seine Gedanken zu ordnen. Ohne einen Plan in das Studio zu fahren, ergab keinen Sinn. Außerdem wäre es ihm lieber gewesen, Henry nicht zu hintergehen. Aber das hätte bedeutet, sie mit ihrer Lüge konfrontieren zu müssen.

    In seine Gedanken hinein klingelte sein Handy. Auf der Anzeigeleuchtete Katjas Nummer. Er nahm das Gespräch entgegen, klemmte das Telefon zwischen Ohr und Schulter und öffnete den Wagen.

    Nach den üblichen Begrüßungsfloskeln kam sie zügig zum Punkt. »Hast du es dir überlegt?«

    Adrian warf einen Blick unter den Beifahrersitz. »Was?«

    »Die Frage soll wohl ein Scherz sein? Die Wohnung – du wolltest mir heute Bescheid geben. Uns läuft die Zeit davon. Die Fristendet an diesem Wochenende. Wenn wir jetzt nicht zusagen,sinddie Sonderkonditionen Geschichte. Das ist eine einmalige Chance!«

    »Hmhm.« Adrian kramte im Handschuhfach.

    »Heißt das jetzt ja?«

    Adrian kramte weiter. Das blöde Navi musste doch irgendwo sein.

    »Adrian!«

    »Entschuldige, Katja, wie war das?«

    »Die Wohnung in Freising …«

    Er schlug das Handschuhfach zu. »Au, verdammt!« Das Handy fiel zwischen die Sitze und hastig angelte er es wieder hervor. »Katja? Bist du noch da?« Er schob den Daumen in den Mund. »Tut mir leid, ich habe mir den Finger eingeklemmt. Also, die Wohnung, ich weiß nicht. Das passt gerade gar nicht. Ich habe so viel im Kopf. Wir können doch nächste Woche …«

    »Nein, können wir nicht, verdammt noch mal!«

    Erschrocken wurde ihm klar, dass er überhaupt nicht zugehört hatte. Noch nie war sie so laut geworden.

    »Adrian, ich verstehe nicht, was mit dir los ist. Du hast dich so verändert. Ich mache mir langsam Sorgen.« Erstaunt registrierte er, dass ihr Tonfall von Zorn zu Verzweiflung gekippt war.

    »Was auch immer du dauernd im Kopf hast, mit mir hat es nichts zu tun! Seit Elisabeth tot ist und du angefangen hast diese Person zu treffen … Du weißt, dass es so nicht weitergehen kann. Wir müssen reden.«

    Müde lehnte er den Kopf gegen die Seitenscheibe. Er wusste gar nichts, wollte es nicht wissen und schon gar nicht reden.

    »Ich hätte dich jetzt so gerne hier bei mir in München, Liebling.« Nun war ihre Stimme honigsüß. »Dann könnten wir den ganzen Ärger endlich aus der Welt schaffen, aber ich muss dieses Wochenende arbeiten. Rufst du mich an?«

    Das wiederum hörte sich unsicher an, verzagt, fast flehend. So kannte er sie nicht. Wieder ließ er sie auf eine Antwort warten.

    »Sonntag ist der letztmögliche Termin. Ich hoffe, dass du bis dahin wieder zu dir gekommen bist. Denn wenn das nicht sofort aufhört«, sie holte tief Luft, »dann ist es aus zwischen uns.«

    Eine fette Krähe segelte über den Parkplatz und landete nebenseinem Wagen. Ihr Schnabel hieb kraftvoll auf etwas auf demBoden ein, aber er konnte nicht erkennen, was sie zwischen den Klauen festhielt.

    »Ich meine das ernst, Adrian.«

    »Ich will nicht, dass Schluss ist.« Seine Stimme blieb ruhig, fast ausdruckslos.

    »Aber das ist es, wenn du weiter dauernd bei dieser Frau bist, und bei deinem Vater.«

    Er schloss die Augen und schlug bedächtig dreimal mit dem Kopf gegen das Fenster, ehe er antwortete. »Wird das ein Ultimatum oder eine Erpressung?«

    »Nenn es, wie du willst. Aber ich erwarte eine Entscheidung von dir. Eine eindeutige Entscheidung für mich, für uns!«

    Die von ihr gekappte Verbindung hinterließ ein leeres Gefühlin seinem Kopf, und es dauerte einige Sekunden, bis er das tutende Telefon vom Ohr nahm, dieSuche nach dem Navi aufgab und den Zündschlüssel drehte.

    

* * *

    
    

    Henry hatte den Tag fast wie in Trance verbracht. Auf Westermanns Anweisung hin hatte sie den Sarg über dem zertrümmerten und in Plastikfolie eingewickelten Leichnam wieder mit Tuch ausgeschlagen. Danach musste sie sich übergeben. Lolek und Bolek beseitigten die Reste des Massakers, ehe Sven Fiedler zum Dienst erschien. Heute war sie zum ersten Mal froh über seine launigen Sprüche und sein einfaches Gemüt. Er erwartete keine Konversation von ihr und war sich selbst Unterhaltungsprogramm genug.

    Auf dem Weg zum Krematorium war sie so nervös, dass sie sichzwei weitere Male übergeben musste. Sven mutmaßte fröhlich eineSchwangerschaft und kümmerte sich bis zu seinem Dienstende fürsorglich um sie.

    Keine Heldentaten, bis ich mich wieder bei Ihnen melde. Unser Freund Jürgen könnte das an Ihrer Stelle bereuen. Westermanns Worte rotierten in ihrem Kopf.

    Eberhard und Anneliese Moosbacher brachen am frühen Nachmittag auf, um das Wochenende bei Annelieses Schwester zu verbringen. Anschließend war Henry mit sich allein.

    Ihre Nerven lagen blank, sie konnte die Stille kaum ertragen. Wie eine Marionette räumte sie auf, sprühte zum mindestens fünften Mal den Versorgungstisch mit Desinfektionsmittel ein. Da konnte längst kein Blut mehr sein. Aber sie sah es immer noch an den Kanten kleben, spürte es unter den Fingern, konnte es riechen. Als Westermann endlich anrief, versagten ihre Knie.

    »Wie ich gehört habe, ist unsere Lieferung heute Morgen ordnungsgemäß endbehandelt worden. Das freut mich außerordentlich. Ich möchte, dass Sie morgen für mich erreichbar sind. Lassen Sie Ihr Handy eingeschaltet. Jürgen war so freundlich mir IhreNummer zu geben. Für heute haben Sie Feierabend, Frau Körner.«

    Ihre Panik wich einer kurzen Euphorie. Sie war frei. Wenn auch nur für ein paar Stunden.

    Während sie den Tisch ein letztes Mal polierte, schaute sie zur Uhr. Das war Adrians Zeit. Entgegen jeder Vernunft war sie plötzlich völlig ruhig.

    Sie musste eine Entscheidung treffen. Jetzt. Sie durfte sich nicht weiter erpressen lassen. Was sie brauchte, war ein Plan, eine Eingebung, eine Absicherung – bevor Westermann sich wieder meldete. Etwas, das ihr half, das perverse Spiel zu beenden. Dieses Wochenende könnte jemandem das Genick brechen. Wenn es nach ihrem Willen ging, war das Alfred Westermann. Vielleicht traf es auch sie selbst, wenn sie einen Fehler machte. Das Risikoließ sich nicht vermeiden. Aber auf gar keinen Fall durfte es Adrian Wolf erwischen.

    
    

    

* * *

    
    

    Zum ersten Mal stand Adrian bei Pietät Moosbacher & Sohn vor verschlossenen Türen. Vor sich hin fluchend stieg er wieder in den Wagen. Er hätte Henry gebraucht. Um sie zur Rede zu stellen; und um herauszufinden, weshalb sie log. Er musste zu ihr nach Hause fahren, endlich die Zweifel loswerden, in ihre Augen sehen.

    Adrian kratzte sich den Nacken und verwarf den Gedanken. IhreAugen. Nein. Gerade das war sicher keine gute Idee. Wenn er der Wahrheit näher kommen wollte, versuchte er es besser bei Viktor. Ein klarer Blick von außen wirkte manchmal Wunder.

    Die Fahrt von Höchst nach Praunheim dauerte nur wenige Minuten. Adrian bog in eine Straße mit einheitlichen Reihenhäusern ab. Nur die Zäune unterschieden sich, und der Putz an den Fassaden, der bei manchen bröckelte und bei anderen nicht. Adrian stieg aus und blieb vor dem Tor von Haus Nummer acht stehen. Kein englischer Rasen, keine Gartenzwerge, stellte er erleichtert fest. Gut gepflegt, aber nicht pedantisch. Zwischen den Platten, die zum Eingang führten, zeugte Moos von feuchten Herbsttagen. Bevor er klingeln konnte, kam hinter einem Busch eine Frau zum Vorschein. Sie war lässig gekleidet und hatte offensichtlich imGarten gearbeitet. Ihre Füße steckten in Gummistiefeln, die Händewaren von einer erdigen Kruste bedeckt.

    »Hallo! Sie müssen Adrian Wolf sein«, sagte sie mit einem Lächeln und ließ ihn ein. »Herzlich willkommen. Ich bin Sonja Bertram.«

    Wortlos folgte er ihr zur Haustür, aus der ihm ein kniehohes Fellknäuel entgegengeschossen kam.

    »Darf ich vorstellen: Götz«, erklärte Sonja Bertram. »Ein blöder Name für einen Hund, ich weiß, aber wegen seiner renitenten Haltung zu meinen Erziehungsversuchen der einzig richtige!«

    Adrian brachte keinen Ton über die Lippen. Aber die Frau mit den schulterlangen grauen Haaren erwartete offenbar nichts anderes und bat ihn, im Wohnzimmer auf Viktor zu warten, der gleich zurück sei.

    Er setzte sich in einen weichen Sessel und kraulte dem Hund die Ohren, während Sonja Bertram sich die Hände wusch, Kaffee aufsetzte, einen Wäschekorb vorbeischleppte und immer wieder ein paar Worte an ihn richtete.

    An der Wand, über einem gusseisernen Ofen, hing ein Kunstdruck in leuchtenden Farben. Ein bekanntes Bild, aber weder der Titel noch der Maler wollten ihm einfallen. Vermutlich von einemdieser Franzosen. Die konnte er nie auseinanderhalten. Der ganzeRaum verströmte Leichtigkeit und Lebensfreude. Harmonie.

    Es war Adrian nie in den Sinn gekommen, dass Viktor verheiratet sein könnte. Aber er war es nach Aussage seiner gut gelaunten Frau seit nunmehr fast zwanzig Jahren. Das brachte ihn völlig aus dem Konzept.

    
    

    

* * *

    
    

    Im Hinterzimmer des Ladens brannte noch Licht, sonst lag das ganze Haus in Dunkelheit. Henry konnte den schwachen Schimmer von der Straße aus sehen. Zögernd schwebte ihr Finger über dem rostigen Klingelknopf. Erinnerungen schwappten in ihr Gedächtnis, von Lachen und Träumen, durchtanzten Nächten und endlosen Debatten. Lange her, lange vorbei und dennoch war sie sicher, hier zu finden, was sie jetzt brauchte.

    Der Klingelton schepperte im Innern des Hauses, aber nichts rührte sich. Sie versuchte es noch zwei weitere Male. Ohne Erfolg. Sie rüttelte am Tor. Verschlossen, aber durchaus zum Überklettern geeignet. Verschlossene Tore hatten sie früher nie an einem Vorhaben gehindert. Weder daran, illegale Friedhofspartys zu feiern, noch an der anschließenden Flucht vor der Polizei. Auch das eine Erinnerung, die sie schmunzeln ließ, obwohl sich ihre Einstellung dazu inzwischen deutlich gewandelt hatte.

    Der Aufprall im Hof verursachte einen dumpfen Schmerz in den Gelenken, es fehlte ihr an Übung. Sie umrundete die Mülltonnen, griff mit einer Hand die Regenrinne, suchte mit dem rechten Fuß Halt auf dem Sockelvorsprung und zog sich so weit nach oben, dass sie gegen das erleuchtete Fenster klopfen konnte. Das alte Klopfzeichen. Innerhalb von Sekunden wurde das Fenster aufgerissen, ein Kopf mit wirren schwarzen Haaren erschien inder Öffnung, und sein Besitzer packte Henrys Handgelenk. »Ich fasse es nicht – der rote Todesengel!«, keuchte eine kratzige Stimme.

    »Hallo Klaus. Kann ich reinkommen?«

    
    

    

* * *

    
    

    Das Zusammensein mit Götz brachte Adrian wieder ein wenig zur Ruhe. Der Hund hatte sich zu seinen Füßen zusammengerollt und genoss die gelegentlichen Streicheleinheiten.

    Zwei Tassen Kaffee später erschien Viktor. Er freute sich offensichtlich über seinen Besuch, und Sonja ließ die beiden allein, was Adrian erleichterte. An ihre Existenz musste er sich erst noch gewöhnen.

    »Deine Freundin, Katja, war ziemlich gestresst bei der Beerdigung. Oder ist sie immer so – spröde?«

    »Katja ist nicht so der Familientyp.« Adrian überließ Viktor die Gesprächsführung, weil er nicht wusste, wie er sein Anliegen erklären sollte. Verdächtigungen gegen Henry auszusprechen erschien ihm plötzlich peinlich.

    »Auf mich wirkt sie, als ob sie genau weiß, was sie will. Zielstrebig. Das müsste Elisabeth doch gefallen haben.«

    »Schon. Aber die Sympathie war einseitig.«

    Es war kompliziert und nichts, woran er sich gerne erinnerte. Er vergrub die Hand in Götz’ Fell. Aber Viktor wollte mehr hören, und so berichtete er widerwillig.

    »Elisabeths Welt ist in den letzten Jahren klein geworden. Eine ganz gewöhnliche Demenz hat sie immer stärker eingeschränkt.Aber wenn es drauf ankam, war sie völlig klar. Sie konnte bei jederUntersuchung glaubhaft machen, dass sie keinen Vormund brauchte. Bis zum Schluss wollte sie die Welt mit Feuer und Schwert unterwerfen – fordernd, verlangend, strafend. Verstehstdu, was ich meine? Katja hat sich ihr entgegengestellt, obwohldas völlig sinnlos war. Elisabeth ist geistig immer öfter abgedriftet, in einen imaginären Kreis aus Adligen. Ich habe es nie über den Status eines Lakaien hinaus geschafft.« Er lachte kurz und bitter. »Auch wenn sie mich erkannt hat. Das machte Katja wahnsinnig wütend. Vor allem auf mich. Weil ich mich nicht gewehrt habe. Aber was hätte ich machen sollen, wenn sie mitten in der Nacht anrief. Auflegen? Ich kam mir oft genug wie ein Idiot vor, wenn sie mich wegen irgendwelcher Geräusche aus dem Bett klingelte und mir dann nicht aufmachte, wenn ich vor der Tür stand.«

    »Aber du bist immer wieder hingefahren?«

    »Bin ich. Bescheuert, oder?« Er rückte die Kaffeetasse auf dem Tisch ein Stück nach hinten und schaute Viktor fragend an. Der legte abwägend den Kopf zur Seite, stimmte ihm aber nicht zu.

    »Und weil du das gemacht hast, gab es Krach mit Katja?«

    Adrian zog die Tasse wieder in Richtung Tischkante, drehte sie zwischen den Händen und stöhnte ergeben. »Regelmäßig. Ich konnte mich nie durchsetzen gegen Elisabeth. War schwer genug, sie zu überreden ins Krankenhaus zu gehen. An ein Altersheim war nicht zu denken.«

    »Wollte Katja das?«

    »Ja, und dass ich …«, nach München ziehe, fügte er in Gedanken hinzu. Ihr Ultimatum saß ihm bedrohlich im Nacken.

    »Es läuft nicht wirklich optimal bei euch?«

    Das wollte er nun wirklich nicht mit Viktor besprechen. Auchwenn die Frage mehr als berechtigt war. Konnte es zwischen einemMann und einer Frau überhaupt auf Dauer optimal laufen? Bei ihm hatte es nie lange funktioniert.

    »Entschuldige, Adrian. Vergessen wir das. Es ist deine Sache.«

    Götz füllte die eintretende Stille mit den leisen Seufzern eines schlafenden Hundes in völliger Entspannung. Adrian beneidete ihn um diese tiefe Zufriedenheit. Ohne Vorwarnung spürte er wieder dieses Kribbeln auf seiner Zunge. Süß-sauer prickelnd, wie …

    »Brausepulver«, entfuhr es ihm. »Du hast mir damals Brausepulver mitgebracht?«

    »Waldmeister«, bestätigte Viktor überrascht. »Dass du dich daran erinnerst! Aus diesen kleinen Tütchen, mit dem Matrosendrauf. Das mochtest du am liebsten.« Mit beiden Händen rieb er sich über die rauen Wangen, für einen Moment unfähig weiterzusprechen. Dann erzählte er ihm von ihrem letzten Treffen für viele Jahre. Erzwungen auf einem Spielplatz, in einem Augenblick der Unaufmerksamkeit Elisabeths. Er war einfach zu Adrianin den Sandkasten geklettert. Eine Stunde gestohlene Zeit, gestohlenes Glück. Eine Stunde, in der Elisabeth mit versteinertem Gesicht auf der Bank gesessen und ihnen beim Spielen zugesehen hatte. »Du bist mit grünem Schaum vorm Mund durch den Park gerannt.«

    Viktor breitete ein wenig die Arme zur Seite aus, und Adrian hatte sofort das Bild eines brummenden Flugzeugs vor Augen, das im Tiefflug über einer Wiese kreiste. Und als der kleine Junge seine imaginären Loopings drehte, hatte Elisabeth die Gelegenheit genutzt, ihn einzufangen und davonzuzerren.

    »Weißt du, was ich sehr bedauere ist, dass ich nicht mehr herausfinden kann, ob ich überhaupt jemals ein echte Chance bei Elisabeth gehabt habe. Oder ob sie mich von Beginn an für meine heftigen Gefühle verachtet hat – und letztlich gehasst. Aber vielleicht liege ich auch falsch. Henry glaubt, Elisabeth hat mich geliebt. Nur sei ihre Angst zu groß gewesen, um sich wirklich darauf einzulassen.«

    Das war das Stichwort, auf das Adrian gewartet hatte und das das Flugzeug in seinem Innern zur Landung brachte. »Was hältst du von Henry?«

    »Henry ist ein kluges Mädchen.« Viktors Antwort kam ohne das geringste Zögern.

    Adrian legte die Brille beiseite und presste kurz die Augen fest zusammen, dann klopfte er sich mit beiden Händen auf die Wangen, wie um sich wachzuhalten.

    »Sie lügt«, sagte er dann. »Sie lügt mich an, und ich verstehe nicht, warum.« In wenigen Worten fasste er ihre widersprüchlichen Aussagen und die des Pathologen zusammen. »Du warst auch Polizist, Viktor«, schloss er. « Was soll ich glauben, die erste oder die zweite Geschichte, die Henry mir erzählt hat? Was steckt hinter diesen Fotos? Dein unvoreingenommener Blick auf die Dinge könnte mir helfen.«

    Mit zweifelndem Schnauben stieß Viktor die Luft aus und ging mit der leeren Kaffeetasse in die Küche, um für beide etwas anderes zu trinken zu holen. Götz hob ein Ohr, lauschte auf das Klappen der Kühlschranktür und legte enttäuscht den Kopf auf Adrians Fuß, als Viktor ohne etwas Essbares zurückkam.

    »Was ich brauche, sind Fakten, Fakten, Fakten«, sagte Adrian, während Viktor sich wieder setzte. »Bisher habe ich gar nichts. Nur ein ungutes Gefühl.«

    »Du hast viel mehr: Nämlich einen begründeten Anfangsverdacht. Da gibt es nichts zu diskutieren.«

    »Es gibt keine Leiche, keinen Namen, ich habe keine Ahnung, wo die Bilder wirklich herkommen. Trotzdem habe ich Henry ernst genommen, ich wollte ihr helfen …«

    »Du hast dich verhalten wie ein Freund. Aber dann hat sie gesagt, es war ein Scherz. Und nun bist du beleidigt.«

    »Ich fühle mich verarscht!«

    »Mit Recht. Sie hat dich belogen, so oder so. Entweder als sie dir die Fotos gegeben oder als sie die Geschichte zurückgezogen hat.« Viktor öffnete die beiden mitgebrachten Bierflaschen und reichte Adrian eine davon. »Eigentlich halte ich sie für zu intelligent, um sich einen solch blöden Scherz zu erlauben, obwohl es die angenehmere Lösung wäre. Dann müsstest du dir nur überlegen, ob du ihr diese menschliche Schwäche nachsehen kannst oder ob du sie abhakst und vergisst.«

    Adrian wiegte schweigend den Kopf hin und her. Er konnte nichts Einfaches und nichts Angenehmes an dieser Lösung finden. Viktor stieß mit der Flasche gegen seine, die Adrian kurz anhob, ohne anschließend zu trinken.

    »Abgesehen von deiner gekränkten Eitelkeit, kannst du das Thema nicht einfach zu den Akten legen und zur Tagesordnung übergehen. Als Polizist bist du dem Legalitätsprinzip verpflichtet, Adrian. Daran muss ich dich nicht erinnern, oder? Wenn du nichts unternimmst, läufst du Gefahr, dich der Strafvereitelung im Amt schuldig zu machen. Das ist keine Kleinigkeit! Du solltest noch mal mit ihr reden.«

    Was Viktor sagte, behagte Adrian nicht, auch wenn er Recht hatte. Es ging möglicherweise um Mord. Da durfte er sich nicht von Emotionen leiten lassen. Sie waren eine unzuverlässige und gefährliche Sache. Er sollte objektiv an das Problem herangehen.

    »Wenn die Bilder eine Straftat dokumentieren oder deren Auswirkung, wäre es fatal, die Hinweise zu ignorieren. Eure freundschaftliche Beziehung darf bei deiner Entscheidung keine Rolle spielen.«

    Adrian spürte Viktors Blick. Er wusste, dass sein Vater auf seineZustimmung wartete. Aber sie fiel ihm schwer. Dass Viktor Rechthatte, war offensichtlich und auch, dass er selbst die Frage nie hättestellen müssen. Denn er wollte die Antwort nicht hören.

    »Du solltest dir gut überlegen, was du tust oder nicht tust, und vor allem: Warum.«

    Gequält stöhnte Adrian auf. »Und wenn ich das einfach nicht weiß?«

    Viktor legte die Hand fest und ermutigend auf seinen Arm. »Dann folge deinem Instinkt.«

    
    

    

* * *

    
    

    Henry und Klaus saßen nebeneinander auf einem zerschlissenen Sofa mitten in seiner Werkstatt, die ihm offenbar auch als Wohnzimmer diente.

    »Du hast neue Piercings«, stellte Henry fest.

    Klaus fasste sich an sein linkes Ohr. »Drei hier, ein neues in der Lippe und dann noch zwei.« Er grinste vielsagend und griff sich in den Schritt. »Das Tattoo auf dem Rücken ist jetzt auch fertig. Hat alles in allem fast zwei Jahre gedauert.« Seine Augen blickten melancholisch. »Warst verdammt lange nicht da.«

    Henry nickte. »Ja, ich weiß. Hat sich vieles verändert seitdem, nicht wahr?«

    Klaus strich sich die dünnen Haare aus dem Gesicht, die fransig weit über den Rücken hinabreichten. Dann deutete er auf die mit Elektronik und Computerbauteilen vollgestopften Regale ringsum an den Wänden. »Alte Ideale verraten und verkauft, die Seiten gewechselt, profitgierig geworden«, verkündete er und rollte die Augen.

    »Sagt wer?«

    »Carla und Pit. Wer sonst?«

    Henry musste lachen. »Manches ändert sich eben doch nicht.«

    Klaus schüttelte den Kopf. »Liegt wohl eher daran, dass sie gescheitert sind mit ihrem Laden. Ihren Esoterikkram wollten nichtgenug Leute kaufen, und sie mussten wieder dichtmachen. Jetzt tingeln sie über Mittelaltermärkte mit dem Zeug und wohnen im Campingbus. Na ja, tut wohl weniger weh, wenn man dann behauptet, das ist eine Frage des Prinzips.« Er kratzte sich den Bauch. »Aber sag mal, roter Engel, du bist doch nicht hier, um über alte Freunde zu reden. Also, was führt dich zu mir, nach so langer Zeit?«

    Schlagartig war es vorbei mit der Entspannung. »Hilfst du mir?«, fragte sie leise.

    »Logo. Sag einfach, was du brauchst.« Er erwartete keine Erklärung. »Du steckst in der Kacke, und mit Verlaub, du siehst auch so aus.«

    Sie zog eine Schnute. »Schönen Dank für die Blumen.«

    »Ist halt so.«

    »Was ist das für ein Zeug, was du hier bastelst? Nur noch Computerkram?« Henry versuchte, unaufgeregt zu klingen. Noch war sie nicht sicher, ob ihr Plan sich umsetzen ließ und wie viel sie erzählen wollte, konnte, durfte, um Klaus nicht auch noch in Gefahr zu bringen.

    »Nein, alles mögliche: Computer, Fernseher, Röhrenradios, Kameras; Tontechnik vom Diktiergerät bis zum Mischpult. Und dasGeilste von allem: Ich habe ein Vorführgerät aus einem alten Kinogerettet, das plattgemacht worden ist. Das ist allererste Sahne! Funktioniert dank meiner liebevollen Pflege wieder einwandfrei. Wenn du mal ’ne Privatvorstellung willst – no problem. Musst dich nur ums Popcorn kümmern. Habe die Filmrollen zu ’nem Spottpreis dazu gekriegt!«

    Klaus stand auf und machte sich an seiner Stereoanlage zu schaffen. »Uraltschinken, aber auch ein bisschen was Aktuelleres –okay, 80er und 90er, dann hört’s auf. Hab überlegt, ob ich mir damit ein zweites Standbein aufbaue – Open-Air oder so.«

    Vier mächtige Boxen in den Zimmerecken dröhnten zeitgleich los. The Cure. »Oh, warte, ist das falsche Lied. Deinen Lieblingssong habe ich auch. Deine Hymne, dein Lebensmotto!«

    Er kramte in einem Stapel CDs herum und zog schließlich triumphierend das gewünschte Objekt hervor. Dann wechselte er den Tonträger, drehte die Lautstärke noch etwas höher und warf sich wieder neben sie auf das Sofa.

    »Endlosschleife ist aktiviert, Süße. Du bist im Arsch und darum brauchst du ein bisschen schwarze Nostalgie. Um die Probleme kümmern wir uns später.«

    Death awaits you. Die Musik von 13 Candles füllte ihren Kopf und fuhr ihr in den Magen, zuckte durch jeden Muskel, und sie nickte stumm. Das brauchte sie. Genau das. Sie fühlte sich zum Heulen elend. Klaus langte neben sich.

    »Einen Keks für den roten Engel? Hat Carla gebacken.«

    »Einen Keks?«, fragte sie zurück. »Immer noch die gleichen?«

    »Nostalgiekekse, Harmoniekekse – na klar, was denn sonst!« Er schnippte mit dem Daumen den Deckel von der Dose und hielt sie ihr direkt unter die Nase.

    Traumkekse. Warum eigentlich nicht? Die Probleme würden immer noch da sein, wenn der Traum vorbei war. Was spielte es also für eine Rolle, wenn sie sie ein wenig warten ließ? Klaus breitete die Arme aus, sie kuschelte sich an seine Brust, schloss die Augenund knabberte sich aus der Realität.


Tag 13 – Samstag

    Mitten in der Nacht rüttelte Henry ihn wach. Klaus grunzte unwillig, aber sie ließ nicht locker.

    Nach dem zweiten Keks hatte sie ihm in groben Zügen erzählt, was sie von ihm brauchte. Sie sei echt krank drauf, meinte er, und murmelte etwas von Nekrophilie, aber natürlich mache er mit, wenn das für sie so wichtig sei. Widerstrebend ließ sie ihn in dem Glauben. Sollte er sie doch für abartig halten. Sie war zu dem Schluss gekommen, dass es besser war, wenn er die Wahrheit nicht kannte.

    Nach dem dritten Keks versuchten sie es aus alter Gewohnheit mit Sex, gaben das Vorhaben aber schnell wieder auf. Sie waren zu breit, um noch irgendetwas zustande zu bringen. Immerhin hatte sie bei der Gelegenheit alle seine neuen Piercings bewundern können.

    »Wir müssen los, Klaus. Jetzt.«

    Sie schüttelte ihn weiter, bis er sich endlich aufrichtete, reichte ihm seinen Pullover, fand im Regal zwischen der Keksdose und den Heavy-Metal-CDs seine Schuhe und steckte ihm eine Zigarette an. Dreimal sog er den Rauch tief ein und stieß ihn durch dieNasenlöcher wieder aus, dann erst öffnete er die Augen und grinste sie an.

    »Danke, Engel.« Er wischte sich die strähnigen Haare aus dem Gesicht, das im Licht einer Neonröhre grau und aufgedunsen aussah wie ein angetrockneter Klumpen Hefeteig.

    Keine Kekse mehr, beschloss Henry müde und verkatert. Auch wenn die es schafften, selbst aus Klaus einen Prinzen zu machen. Das Erwachen wurde mit jedem Traum schmerzhafter.

    Klaus gähnte laut und stopfte noch ein paar zusätzliche Kabel in die Hosentasche. Henry half ihm den vollgepackten Rucksack aufzusetzen, schlüpfte in ihre Jacke und griff sich den Werkzeugkasten.

    »Sag mal Engel, wieso muss die ganze Aktion eigentlich um drei Uhr früh stattfinden?«

    »Klausi-Mausi, wann hast du zuletzt in den Spiegel geguckt? Wenn du bei Tageslicht vorm Bestattungsinstitut auftauchst, glauben alle, das Jüngste Gericht sei gekommen, inklusive der Auferstehung der Toten.«

    Stolz bleckte er die Zähne und folgte ihr.

    
    

    

* * *

    
    

    Westermann hatte Henry nach nur zwei Stunden im eigenen Bett herausgeklingelt. Klingeln lassen. Bolek vor ihrer Wohnungstür ließ keinen Diskussionsspielraum, ob und wann sie Westermann zur Verfügung zu stehen hatte. Ungekämmt und verschlafen folgte sie ihm.

    Mit Unbehagen registrierte Henry, dass sie die Stadt verließen. Südliche Richtung, Autobahn, Kreisel, weiter über die B44. Vor dem Fenster rauschten unbekannte Straßen vorbei. Grau in grau. Regen klatschte gegen die Fensterscheiben und ihr wurde nicht warm, obwohl Bolek die Heizung aufgedreht hatte. Nervös knibbelte sie an ihren kurz geschnittenen Fingernägeln herum.

    Während der Fahrt sprachen sie kein Wort. Die schwarze Limousine verursachte kaum Geräusche auf der Fahrbahn, nur das weißeLeder unter ihr knarrte, wenn sie sich bewegte.

    Sie dachte an Klaus und war froh, dass er nach getaner Arbeit nicht bei ihr geschlafen hatte. Es war besser, wenn Westermann nichts von ihm wusste und er nichts von Westermann. Die ganze Geschichte war auch so schon kompliziert genug. Wenigstens Klaus wollte sie aus der Gefahrenzone halten.

    Nach etwa zwanzig Minuten erreichten sie eine Kleinstadt und bogen kurz darauf in eine enge Hofeinfahrt ein. An derHenninger-Leuchtreklame über dem Eingang der Kneipe fehlte eine Ecke.

    »Taverna Knossos«, las Henry.

    Bolek parkte den Wagen rückwärts zwischen leeren Getränkekisten und überquellenden Mülltonnen ein, direkt vor der offenen Tür eines Lagerraums. Beim Aussteigen zog Henry die Strickjacke vor dem Bauch zusammen. Ihre Finger krallten sich in den flauschigen grünen Stoff ihrer Jacke, und sie bemühte sich, Bolek rasch nach drinnen zu folgen, ohne mit den schmierigen Tonnen in Berührung zu kommen.

    Im hinteren Teil des Lagers erkannte sie im Halbdunkel Lolek. Gemeinsam mit einem weiteren Mann machte er sich an einem auf dem Boden liegenden Haufen zu schaffen, den sie in eine Plastikplane einzurollen versuchten. Die Schuhe der beiden hinterließen braun-rote Abdrücke auf dem Beton.

    Henry brauchte nicht lange nachzudenken, um zu wissen, dass es sich um ihren nächsten Auftrag handelte, der da versandfertig verpackt wurde. Schnell wandte sie sich ab. Der Tod, den sie immer als Vertrauten, ja beinahe als Freund betrachtet und nie gefürchtet hatte, zeigte in Gegenwart von Westermann oder seinen Männern ein fremdes, beängstigendes Gesicht.

    Auf der rechten Seite des Raums führten drei Stufen hinauf zu einer geöffneten Tür, die den Blick in die Restaurantküche freigab. Essensgeruch vom Vorabend strömte heraus. Zwiebel, Frittierfett, abgestandener Rauch. Das Geländer rostete, Farbe blätterte inklusive Putz in großen Stücken von der Hauswand.

    Oben in der Küche holte eine schwarzhaarige Matrone ein in Zeitungspapier gewickeltes Päckchen aus einer Schublade und reichte es an Westermann weiter. Ihre Miene blieb ausdruckslos, die Vorgänge im Lager interessierten sie offenbar nicht. Sie strich über ihr Kleid und legte sich dann die Hand auf den mächtigen Busen, während Westermann den Inhalt des dicken, länglichen Bündels überprüfte. Zum Abschluss schüttelte er der Frau die Hand, dann schlenderte er die Treppe hinunter.

    Er wirkte wie immer, elegant und souverän, als sei er direkt auseinem Modemagazin entsprungen. Nadelstreifen, glänzende Lackschuhe. Doch sein Gesichtsausdruck verriet wachsenden Unmut,als er Henry ansah. Bevor er jedoch etwas sagen konnte, klingeltesein Handy. Mit erhobener Hand gebot er Bolek und Henry stehen zu bleiben und Abstand zu halten, dann nahm er das Gespräch entgegen.

    »Sag ihm, dass ich nicht verhandle. Sein Laden wirft genug ab. Der Preis ist fix, zahlbar wöchentlich und pünktlich – damit das auch so bleibt.« Mit einer zornigen Bewegung ließ er das Handy zuschnappen und schob es in die Anzugsinnentasche.

    »Was soll das?«, herrschte er Bolek an und fuchtelte mit dem Päckchen. »Wieso schleppst du sie hier rein? Du solltest sie nur abholen, damit wir keine Zeit verlieren, aber natürlich im Wagen lassen, du Idiot, hinten!«

    Erschrocken schaute Henry zu Boden. Es ging sie nichts an, was hier passierte, was in dem Päckchen war oder wo sie sich befand,und es konnte ein Fehler sein, auch nur etwas zu ahnen. Sie wolltedefinitiv nicht in einem Plastiksack enden.

    »Dann steige ich mal wieder ein«, murmelte sie und stolperte hastig nach draußen. Bolek folgte ihr und verriegelte die Türen, kaum dass sie im Fond des Wagens Platz genommen hatte.

    
    

    Die Minuten dehnten sich scheinbar endlos, während Henry auf der Rückbank kauerte. Den Kopf an die undurchsichtige, schwarz getönte Scheibe gelehnt versuchte sie, nichts zu hören und nichts zu sehen. Aber das Denken konnte sie nicht ausschalten.

    In dem Zeitungsbündel konnten Drogen stecken. Oder Geld. Eineganze Menge Geld, selbst wenn es nur Zwanziger enthielt, je nachdem, wie viele Lagen Zeitung darum gewickelt waren. Sie presste die Hände auf die Ohren, summte halblaut. Aber die Gedanken ließen sich nicht verscheuchen. Schutzgeld. Davon hatte Westermann am Telefon ja wohl gesprochen. Und der Tote hatte wahrscheinlich nicht gezahlt. Aber die Frau hatte bezahlt, und wenn sie zusammengehörten, wieso schien sie dann so teilnahmslos? Henry summte lauter. Vielleicht war er auch ein Dealer, der versucht hatte zu betrügen, ein Süchtiger, ein Dieb? Einungeliebter Ehemann, und die Frau hatte ihn von Westermann beseitigen lassen?

    Die Furcht, zu viel gesehen zu haben, jagte in heißen Schüben durch ihren Körper. Trotzdem fröstelte sie wieder. Sie verkroch sich tief in ihrer Jacke und hielt die Augen auch weiter geschlossen, als die Leiche verladen wurde und nacheinander Westermann, Lolek und Bolek zustiegen.

    
    

    

* * *

    
    

    Er hasste es, eingesperrt zu sein. Die grauen Wände drückten ihm langsam, aber sicher die Luft ab. Kein Fenster, durch das er wenigstens die Tageszeit hätte erahnen können. Die Neonröhre über dem Waschbecken brachte gnadenlos die ganze Hässlichkeit seines Gefängnisses ans Licht. Die Pin-up-Girls an der Wand änderten nichts daran.

    Jürgen zog einen Schuh aus und schmetterte ihn gegen die üppige Blondine, die ihm ihre Reize entgegenreckte. Sie hatte Augen wie Svetlana. Wütend schmiss er den zweiten Schuh hinterher.Die war überhaupt an allem schuld. Erst machte sie auf große Liebe, säuselte süße Versprechungen von Familie, Geld und gemeinsamer Zukunft, und dann verpisste sie sich einfach. Hockte jetzt vermutlich mit einem reichen Genossen in seiner Datscha in der Taiga und lachte sich kaputt über ihn.

    Wenn Bilanow nicht gewesen wäre, hätten die Russen ihn damals schon plattgemacht. Wobei er nicht mal sicher war, ob es Russen waren oder eher Ukrainer wie Bilanow, Weißrussen,Tschetschenen, Mongolen. War ihm auch egal. Verächtlich spuckteer auf den Boden. Letztlich hatten sie ihn doch alle verladen und benutzt. Auch Bilanow, den er für einen echten Freund gehalten hatte.

    Die umgespritzten Autos auszuliefern, war ein guter Job gewesen, und die vorsätzlichen Crashs, um die Versicherung zu schröpfen, hatten richtig Spaß gemacht. Vor allem gemeinsam mit László. Verdammt, László. Es wollte immer noch nicht in seinen Schädel, dass der nicht mehr lebte. Ohne László war er nichts. Der hatte sogar den Kopf für ihn hingehalten, als er im Vollrausch das falsche Auto zerlegt hatte.

    Die Kurierdienste hatte er von Anfang an nicht gemocht. Das Zeug machte ihn nervös, brachte ihn in Versuchung. Dafür war er nicht der Richtige. Und wenn er geahnt hätte, dass der Stoff nicht Bilanow selbst gehörte, wäre er nicht so blöd gewesen, etwas abzuzweigen, für den Eigenbedarf und um ein bisschen Extrakohle zu machen.

    Er stand auf, holte sich die Schuhe zurück und schlüpfte wieder hinein.

    Eigentlich hatte er nie etwas anderes sein wollen, als ein Bestatter. Wie sein Vater. Nur besser und erfolgreicher. Daran war doch nichts verkehrt. Und mit Henry hätte er eine echte Chance gehabt.

    Er sank zurück auf den Stuhl und fummelte das Feuerzeug ausder Hosentasche. Immerhin hatte Westermann ihm was zu rauchendagelassen.

    Das mit Henry war danebengegangen, wie alles andere. Versemmelt, weil er ein Idiot war. Jürgen starrte auf die halbnackteBlonde an der Wand, sog den Rauch tief in seine Lunge und lehntesich zurück. Svetlana hatte auch gute Seiten gehabt. Verdammt gute, an die er sich gerne erinnerte. Warum nicht jetzt? Es gab sowieso nichts, was er tun konnte. Er fixierte das Bild und schob sich eine Hand in die Hose.

    
    

    

* * *

    
    

    »Lassen Sie es wie einen Unfall aussehen.«

    Westermann kaute entspannt ein Croissant und schlürfte einen Coffee-to-go, den er sich auf der Fahrt ins Beerdigungsinstitut besorgt hatte. »Ich hätte gerne eine Wasserleiche.«

    Henry knurrte entrüstet. Hier war ihr Revier, und ganz langsam fand sie ihr Gleichgewicht wieder.

    »Schmeißen Sie ihn einfach in den Fluss, dann haben Sie eine Wasserleiche! Wozu brauchen Sie da mich?« Erst zu wenig Schlaf, und dann schon wieder dieser Mistkerl mit seinen abartigen Aufträgen, dem sie zu allem Überfluss beim Kaffeetrinken zusehen musste, wo sie doch selbst ganz dringend eine große Dosis Koffein nötig hatte!

    Westermann schüttelte fast mitleidig den Kopf. »Sie haben wohl eine Kleinigkeit übersehen.« Bolek zog, auf sein Zeichen hin, den Hemdkragen des Toten beiseite und legte so eine klaffende Wunde am Hals frei. »Das stört das Bild vom Ertrunkenen ein wenig, finden Sie nicht auch, Frau Körner?«

    »Ertrunken?«

    »Das sagte ich.«

    Sein blasierter Tonfall täuschte sie nicht. In seinen Augen glitzerte es gefährlich. Sie durfte sich nicht von seinen herablassenden Bemerkungen reizen lassen. Der Mann hatte deutlich üblere Sachen drauf, als sie wie ein dummes Kind zu behandeln.

    Westermann entsorgte den geleerten Kaffeebecher in Loleks Hand und entfernte, mit einer Serviette wedelnd, Brösel von Oberlippe und Schlips.

    Henry musste Zeit schinden, um nachzudenken. Was er da von ihr verlangte, bereitete ihr mehr als nur leichte Kopfschmerzen. Eine Weigerung war auf Dauer nicht drin. Angst konnte sie jetzt nicht gebrauchen, die lähmte ihre Phantasie.

    Westermann dagegen machte einen sehr entspannten und zufriedenen Eindruck. »Ich habe viel von den Russen gelernt, Frau Körner. Denn ich war bereit zu lernen. In jedem Klischee verbirgtsich die Essenz der Wahrheit. Die Russen verstehen etwas von Ehre,von Motivation und Gehorsam. Eine Autorität gilt dort noch etwas. Es ist ein wunderbares, großes und korruptes Land, das von der Improvisation lebt. Überzählige Leichen vergraben sie einfach im Wald oder werfen sie ins Meer. In unserem kleinen Deutschland müssen wir uns da schon mehr Mühe geben. Perfektion ist gefragt, Präzision, deutsche Gründlichkeit. Tugenden, auf die auch Sie sich besinnen sollten. Jetzt.«

    Henrys Blick wanderte zur Decke, fixierte das Lüftungsgitter der Klimaanlage, die nie eingebaut worden war. »Ich nehme meinen Beruf sehr ernst, Herr Westermann.« Sie sprach ein wenig zu laut, betonte jedes Wort. »Was ich hier mache, spielt sich irgendwo zwischen Kunst und Kult ab.« Nun richtete sie die Augen direktauf ihn. »Wie eine Gesellschaft mit ihren Toten umgeht, sagt viel über ihr Verhältnis zu den Lebenden aus. Ich bin weit davon entfernt, in mir einen edlen Verfechter der Rechte der Toten zu sehen, aber Sie …«

    »… ich scheiße auf die Gesellschaft!«

    »… aber Sie, Sie treten jede Würde mit Füßen. Die der Toten und die der Lebenden!«

    »Sie machen sich lächerlich. Es gibt nichts Würdeloseres als schwache Menschen. Die verdienen keinen Respekt. Egal ob tot oder lebend. Aber dies ist nicht der Augenblick für Grundsatzdiskussionen.«

    »Wo haben Sie eigentlich dauernd diese Leichen her?« Henry biss sich auf die Lippen. Solche Fragen sollte man nicht stellen. Nicht einem Typen wie Westermann. Aber ehe sie es verhindern konnte, schoss die nächste Bemerkung aus ihr heraus. »Ist das Ihr Kerngeschäft? Beseitigung unliebsamer Zeitgenossen. Oder entsorgen Sie nur, was andere übrig haben? Und wieso ich? Wieso, verdammt noch mal, ich? Ich will das nicht! Was haben Sie denn bis letzte Woche mit Ihren Toten gemacht?«

    »Sie sind zu neugierig, Frau Körner. Und stellen dabei auch noch dumme Fragen.« Er verzog das Gesicht und äffte sie nach: »Wieso ich? Wieso ich? Sie wissen es ganz genau! Jürgen Moosbacher ist ein dämlicher Junkie, ein Zocker, ein Vollidiot. Sein alterVater ist nicht ganz so verblödet und hat um einen Deal gebeten. Man stelle sich vor: Er hat mich darum gebeten, seine Seele verkaufen zu dürfen – und die Ihre gleich mit. Wobei Sie ihm zugutehalten sollten, dass ihm die Tragweite seines Besuches bei mir nicht bewusst war, zumal er nicht wirklich, sagen wir, aus freien Stücken gekommen war. Aber ich habe die genialen Möglichkeiten sofort gesehen! Eine neue Dienstleistungssparte, Vermittlungsgeschäfte in der Bestattungsbranche. Ganz legal, denn gestorben wird ja bekanntlich immer, und ein paar hübsche Geschäfte noch obendrauf, die sich außerhalb der Legalität bewegen. So wie unser zweiter Mann beim Krematoriumsausflug oder Ihr heutiger Auftrag. Der alte Moosbacher hat eine ganze Weile gebraucht, bis er kapiert hat. Aber da war es zu spät. Ein Deal ist ein Deal unter Ehrenmännern.«

    »Ehrenmänner?«

    Henrys ungläubiger Ausruf blieb unkommentiert. Nur Westermanns Gesichtausdruck verhärtete sich, und sein Ton wurde eineNuance schärfer.

    »Papa kann aber nicht alles regeln. Für einen Teil seiner Schuld muss Jürgen selbst geradestehen. Einen Kredit nicht zurückzahlen zu können, ist eins – aber mich betrügen zu wollen, ist etwas ganz anderes.«

    Er packte Henry unvermittelt am Hals, drückte ihr Kinn nach oben und zwang sie, ihn anzusehen. »Ehe Sie auf dumme Gedanken kommen: Sie sollten das ebenfalls nicht versuchen.«

    Unsanft stieß er sie ein Stück von sich. Henry unterdrückte den Impuls, auf ihn loszugehen, und konzentrierte sich stattdessen auf die notwendigen Fakten, wobei sie wieder das Lüftungsgitter ins Visier nahm. Es übte in gewisser Weise eine beruhigende Wirkung auf sie aus. Beinahe hätte sie gelächelt.

    »Eine Wasserleiche ist eine Leiche, die im Wasser gefunden wird, respektive lange im Wasser gelegen hat. Das ist nicht gleichbedeutend mit der Todesursache. Tod durch Ertrinken hat ganz spezifische Merkmale!«

    »Wunderbar, Frau Körner. Eins mit Sternchen, setzen. Dann machen Sie mal!«

    »Wenn jemand zu ertrinken droht, wird er zunächst die Luft anhalten. Irgendwann setzt aber der Atemreflex wieder ein, ob man will oder nicht. Das bedeutet, man atmet Wasser ein, und dieses Wasser findet der Gerichtsmediziner später!«

    »Wo ist das Problem?«

    »Man müsste …«

    »Falsch«, unterbrach er sie. »Der Satz beginnt mit:Sieund endet aufmüssen.«

    Seine Arroganz brachte sie zum Schwitzen; stotternd nahm sie den Gedanken wieder auf. »Sie …ichmuss also Wasser in die Lunge drücken. Aber der Mann … wie lange ist er schon tot? Die Lunge fällt zusammen, nach … ich weiß nicht, wie lange das dauert! Man bräuchte dazu –ichbrauche dazu – viel Druck.«

    »Alles was Sie wollen, Frau Körner.«

    »Ich weiß auch nicht, ob das einen Rechtsmediziner täuschen kann. Wenn Wasser in die Lunge eindringt, wandern Wassermoleküle aus dem Lungengewebe in die roten Blutkörperchen, um wieder ein Gleichgewicht herzustellen. Aber dann platzen die Blutkörperchen. Ob das nach dem Tod genauso funktioniert, kann ich nicht sagen.«

    »Das wäre aber besser für Sie, Frau Körner.«

    »Ich bin keine Ärztin! Woher soll ich das wissen? Warum legen Sie ihn nicht einfach auf die Bahngleise, dann kann es Wochen dauern, bis seine Identität geklärt ist!«

    »Gar nicht dumm, das Mädchen, was?« Westermann warf ihr einen anerkennenden Blick zu und forderte auch von Lolek und Bolek Zustimmung ein. »Langsam beginnt Ihr Hirn in die richtige Richtung zu arbeiten. Nur leider muss der gute Mann gefunden und eindeutig identifiziert werden. Der Grund für das Wasser – nun, ich habe einen Sinn fürs Subtile. Steht das Wasser nichtsymbolisch für Reinheit und die Vergebung der Sünden? Die betroffenen Leute werden meine Botschaft schon verstehen. Also los. Tod durch Ertrinken gefällt mir. Ist gekauft!«

    Henry klemmte die Hände in die engen Taschen ihrer Jeans. »Dann brauche ich Wasser.«

    Westermann hob fragend die Augenbrauen.

    »Mainwasser oder Niddawasser oder wo immer Sie ihn später abladen wollen. Süßwasser, Salzwasser, Badewasser: Der Rechtsmediziner wird als Erstes prüfen, ob der Tod in dem Gewässer eingetreten ist, in dem der Leichnam gefunden wird.«

    Unschlüssig ging Westermann ein paar Schritte auf und ab, blieb dann direkt vor ihr stehen. »Was schlagen Sie vor?«

    »Den Main. Der ist größer, viel Bootsverkehr, eine Schleuse bei Offenbach und eine zwischen Griesheim und Goldstein. Dort kann man den Toten so platzieren, dass er bald gefunden wird.«

    »Sehr gut! Und das hier?« Er deutete auf die Halsverletzung, die sie nun als tiefe Stichwunde erkannte.

    Henry presste sich auf beiden Seiten die Handballen gegen die Schläfen. Ein hämmernder Schmerz überdeckte alle anderen Gefühle und ließ sich nicht wegmassieren.

    »Glaube nicht, dass man sich so etwas in einer Schleuse zuziehen kann, selbst wenn er irgendwo ins Getriebe gerät. Am besten wäre es, den Kopf an der Stelle ganz abzutrennen.« Sie unterbrach sich. Hatte sie wirklich vorgeschlagen, dem Mann den Kopf abzuschneiden? Ekel überfiel sie bei ihren eigenen Worten. Doch dann sprach sie langsam weiter. »Eine Schiffsschraube könnte das vielleicht.«

    Lolek schubste seinen Kollegen in die Seite und machte grinsend blubbernde Motorengeräusche, während seine Körperhaltung das Steuern eines Motorbootes andeutete. Sie amüsierten sich sichtlich bei der Vorstellung, über dem Toten zu kreuzen.

    Westermann schlug zufrieden die Hände ineinander. »Gut, dann wäre das geklärt. Einen meiner Freunde lassen ich Ihnen gleich hier, damit Sie keinen Unfug machen. Der andere kümmert sich um ein paar Liter Mainwasser. Anschließend stehen Ihnen beide zur freien Verfügung. Was immer das Herz der Dame begehrt, Gentlemen!« Er beugte sich mit gönnerhafter Miene zu ihr. »Solange es der Sache dienlich ist und nicht zu viel Zeit kostet! A propos Zeit –ich würde es begrüßen, Frau Körner, wenn Sie nun zügig zu Werkegingen. Ich sähe unsere Wasserleiche, also den Ertrunkenen, gerne in den Spätnachrichten. Und vorher, Sie wissen, müssen meine Freunde noch eine kleine Spritztour mit dem Boot machen.«

    
    

    

* * *

    
    

    Man sah dem Dragontiger-Sports-Gym von außen an, dass es bis vor wenigen Jahren ein Warenlager gewesen war, denn an der Längsseite des Flachbaus konnte man noch den verblassten Schriftzug eines Autoteilehändlers erkennen. An der Front hingegen prangte groß der Tigerdrache auf strahlend weißem Untergrund.

    Durch eine Glastür betrat Adrian einen Vorraum. Auch hier war auf einer Wand das Logo zu sehen, mit feinen Strichen vorgezeichnet. Darunter wartete ein Haufen Sprühdosen auf ihren Einsatz. Offensichtlich war jemand bemüht, dem Studio ein freundliches und einladendes Gesicht zu geben. Auf einer hohen Theke, neben dem Eingang zum eigentlichen Fitnessbereich, stapelten sich Energieriegel neben einem Behälter mit frischem Saft. Dahinter halb verdeckt, saß ein junger Mann und sortierte Trainingspläne.Von ihm erfuhr Adrian, wo er den Inhaber finden konnte.

    Ein gutes Dutzend Sportler bevölkerte die Halle, damit beschäftigt, Seil zu springen oder Gewichte zu stemmen. Fahnen unterschiedlichster Nationen schmückten die Wände, dazu gerahmte Zeitungsartikel und Auszeichnungen. Neben den Trainingsmatten lagen Kopf- und Schienbeinschützer bereit, sogar eineArt Brustpanzer, der Adrian an eine schusssichere Weste erinnerte. Ausrüstungsteile, die er hier nicht erwartet hatte. Vor einerSpiegelwand schlang ein Mädchen eine meterlange Bandage kunstvoll um ihr Handgelenk und zwischen den Fingern hindurch, ehe sie in die Handschuhe schlüpfte.

    Adrian schlenderte zum Boxring. Dort beendeten gerade zwei Halbwüchsige ihren Kampf. Der Trainer legte beiden eine Handauf die Schulter, und sie nickten eifrig zu seinen Worten, dieAdrian aber nicht hören konnte. Schließlich verschwanden sie in Richtung Umkleide, und er trat näher.

    »Kann ich Sie kurz sprechen? Ich habe ein paar Fragen.«

    Der Angesprochene drehte sich um und musterte Adrian. »Wollen Sie hier trainieren?«

    Adrian hob abwehrend die Hände. »Das ist, glaube ich, nicht meine Baustelle.«

    Sein Gegenüber war nicht besonders groß, bestand aber nach Adrians Einschätzung zu 95 Prozent aus Muskeln. »Was wollen Sie dann?«

    »Adrian Wolf.« Er streckte ihm die Hand hin.

    »Cem Celebi.« Sein kurzer Händedruck war nicht so kräftig, wie Adrian befürchtet hatte. »Sind Sie Reporter oder so was?« Misstrauisch verschränkte Celebi die Arme vor der Brust.

    »Ich suche einen Mann, der das Logo Ihres Sportstudios auf dem Oberarm trägt.«

    »Und was wollen Sie von ihm?«

    »Nur seinen Namen.«

    Celebi griff ein Handtuch und rieb sich den Schweiß von Stirn und Nacken. Das schwarze Shirt umschloss seinen Brustkorb wie eine aufgeschweißte Folie. Dann zeigte er seine Arme. »Sehen Sie, ich habe keins. Und ich halte auch nicht viel davon, wenn die das machen lassen.«

    »Wieso?«

    »Es ist ein schönes Logo. Kraftvoll, das passt zu unserem Sport. Aber wenn sie dann nicht mehr hier trainieren, bleibt ihnen das Bild, ob sie wollen oder nicht. Manche Jungs denken einfach zu wenig nach. Die sehen irgendwann aus wie ein Bilderbuch.«

    »Es geht mir nur um den Tigerdrachen. Ein einzelnes Tattoo auf dem Arm. Hören Sie, ich habe nicht vor, einem Ihrer Sportler Schwierigkeiten zu machen.«

    »Einige der Jungs tragen solche Tattoos.«

    Adrian war sich nicht sicher, ob Cem Celebi ihm absichtlich auswich, weil er etwas verbergen wollte oder nur weil er ihn immer noch für einen Reporter hielt.

    »Sie kennen alle Mitglieder?«, bohrte er weiter.

    »Klar, mir gehört der Laden. Ich bin fast immer da, und die hier trainieren, die kenne ich alle.«

    Er hängte sich das Handtuch um den Hals und hob fragend die Hände: »Also raus damit, hat einer meiner Jungs was angestellt?«

    »Das weiß ich nicht genau. Er ist aber ganz sicher kein Junge mehr; schätze, der Mann war Mitte dreißig, soweit man das noch erkennen konnte. Ich habe hier ein paar Fotos, aber die sind nicht gerade angenehm.«

    »Was heißt das, derwar? Ist er tot?«

    »Ja.« Adrian holte die Fotos aus der Jacke und suchte das mit dem Tattoo. »Und ich vermute, es war Mord.«

    »Na klasse! Also kein Reporter, sondern Polizei«, stöhnte Celebi.

    Adrian ging nicht darauf ein, registrierte nur angenehm überrascht, dass der Trainer ihn nicht Bulle nannte. »Das hier ist keineoffizielle Ermittlung, Herr Celebi. Ich bin sozusagen zufällig über ein paar Aufnahmen gestolpert. Und jetzt will ich wissen, was dahintersteckt.« Adrian reichte Celebi das Bild, auf dem das Tattooam besten zu sehen war, und fügte hinzu: »Ich kann nicht mal sagen, wie alt die Bilder sind.«

    »Hmhm, das ist unser Logo, ganz klar. Aberdas kann sich jeder stechen lassen. Haben Sie auch ein Bild von seinem Gesicht? Sonst kann ich nicht sagen, ob er mal einer von uns gewesen ist. In den letzten Tagen sind alle da gewesen.«

    Adrian suchte das passende Foto, und Celebi genügte ein kurzer Blick, dann drehte er den Kopf beiseite und nickte. Beide Hände griffen zum Handtuch, als könnte es ihm Halt geben.

    »Scheiße. Das … das ist László.«

    »László – und wie weiter?«

    »László Szebeny. Er hat lange hier trainiert, bis vor ein paar Monaten.«

    »Warum hat er aufgehört?«

    Celebi hob die Schultern und schwieg.

    »Gab es Ärger?«

    Adrian sortierte die Bilder neu und zeigte ihm ein besonders hässliches, aber Celebi schaute abermals weg. »Sehen Sie hin. Man hat ihn totgeschlagen. Wie kann das sein, bei einem gut trainierten Kampfsportler? Hat er sich nicht genug gewehrt? HerrCelebi – können Sie mir das erklären?«

    »Ich habe keine Ahnung, was passiert ist! Bei uns war das jedenfalls nicht. Auch wenn manche so tun, als ob wir hier brutale Kampfmaschinen züchten.«

    Adrian stieß mit dem Fuß gegen einen Kopfschutz, der neben dem Ring lag. Dann hob er ihn auf und hängte ihn über den gepolsterten Pfosten. »Sie achten gut auf Ihre Kids. Besonders auf die Kickboxer, nicht wahr? Ich habe Ihre Statuten gelesen. Widerspricht dem, was in den Presseberichten nach der Night of Pain in Darmstadt gestanden hat. Alles ziemlich künstlich hochgekocht von den Politikern, würde ich sagen.«

    Sein Verständnis erzielte die gewünschte Wirkung. Cem Celebi nahm das Bild in die Hand, das Adrian ihm direkt vor die Nase hielt.

    »Er war ein guter Muay-Thai-Kämpfer und ein netter Kerl. Ich dachte sogar daran, ihn auf einen Trainerlehrgang zu schicken. Die Unterlagen waren schon alle da. Er konnte gut mit den Jungs umgehen. Hat sich vor allem um die Halbstarken gekümmert. Aber dann hat er versucht, die Regeln zu umgehen. Hat ein paar von den Älteren angestiftet, Sicherheitsvorkehrungen wegzulassen, härter zu kämpfen, länger. Amateurkämpfe haben fünf, höchstens acht Runden, die immer nur zwei Minuten dauern. Ich habe ihn ein paar Mal abgemahnt und versucht, mit ihm zu reden, wollte wissen, was plötzlich los ist. Ich hatte den Eindruck, er steckt in Schwierigkeiten, aber er wollte nicht damit rausrücken. Dann habe ich ihn aus dem Studio ausgeschlossen. Ich musste. Dass er hier die Regeln außer Kraft setzt, konnte ich nicht zulassen. Schließlich habe ich die Verantwortung, vor allem für die jungen Sportler. Egal ob sie Boxen, Judo oder Muay Thai trainieren. Gerade beim Free Fight ist es erste Priorität, die Einhaltung der Regeln zu lehren. Achtung und Respekt vor dem Gegner, vor sich selbst, vor dem Leben. Wenn du das nicht kapierst, wirst du nieein guter Kämpfer, weil du das Prinzip nicht verstanden hast. Es geht um Körperbeherrschung und um Körperkontrolle, und dazu brauchst du Selbstbeherrschung, vom Kopf her, verstehst du?«

    Das Thema erregte Celebi sichtlich, er redete immer schneller, verfiel dabei ins vertrauliche Du. Adrian verstand sehr genau.

    »Wenn einer einen Kampf ohne Regeln will – wo geht er dann hin?«

    Cem Celebi schüttelte den Kopf. »Kein Studio, das ich kenne, macht so was mit. Und kein Kämpfer, der auch nur ein bisschen Grips hat, will das!«

    Adrian schwieg einen Augenblick. »Ich dachte weniger an ein Studio«, sagte er dann leise und blätterte wieder durch die Bilder. »Vielleicht habe ich es falsch ausgedrückt. Wenn jemand einen Kampf ohne Regeln ansehen will …«

    »Illegale Kämpfe?« Cem fuhr sich mit der flachen Hand durchs Gesicht. »Ist nicht mein Gebiet. Damit hatte ich nie zu tun.«

    »Aber die gibt es. Und ich nehme an, es werden hohe Beträge gewettet.«

    »Wie gesagt, Mann, dazu kann ich nichts sagen.«

    »Und wer kann mir etwas sagen?«

    Der Trainer leckte sich nervös über die Lippen und schaute Adrian nicht an. »Keine Ahnung, ehrlich!«

    Für einen Moment blieb sein Blick im Hintergrund des Studios an zwei jungen Männern hängen.

    Adrian drehte sich nach ihnen um. »Die beiden?«

    »Das habe ich nicht gesagt!«

    »Ich werde es herausfinden.« Adrian steckte die Bilder weg.

    »Meine Jungs sind sauber!«

    »Daran zweifle ich nicht. Etwas zu wissen, ist nicht unbedingt ein Verbrechen. Aber wenn es um Mord geht, sieht das etwas anders aus. Dann kann Schweigen sehr wohl eine Straftat sein.«

    »Warten Sie, Herr Wolf.« Er hielt Adrian, der an ihm vorbeigehen wollte, am Arm fest. »Lassen Sie mich mit den Jungs reden. Ihnen werden sie garantiert nichts sagen. Sie halten die Ehre hoch. Und es ist gefährlich, als Verräter zu gelten.« Er stockte. »Sie wissen, was ich meine. Der soziale Druck ist enorm groß. Es reicht schon, wenn man sie mit einem Polizisten reden sieht, dass Gerüchte aufkommen. Gehen Sie zu Ihrem Wagen. Und nehmen Sie an der Theke ein Beitrittsformular und ein Infoblatt mit, so wahren wir den Schein.« Er reichte Adrian die Hand, sein Lächeln wirkte freundlich, aber angespannt. »Es wäre gut, wenn Sie sich an der Tür noch den Schuh binden würden und Ihnen dabei versehentlich Ihr Handy aus der Tasche rutschte. Das werde ich dann gleich nach draußen auf den Parkplatz bringen, wo Sie sich zufällig noch an Ihrem Kofferraum zu schaffen machen. Dann kann ich Ihnen sagen, ob einer der beiden etwas weiß – und ob er bereit ist, mit Ihnen zu reden.«

    Adrian lächelte zurück und schüttelte die angebotene Hand. »Danke. Diese Handys sind auch wirklich verflucht klein. Die kann man leicht verlieren.«

    Dann drehte er sich um und verschwand Richtung Ausgang. Kurz vor der Tür ging er in die Hocke, fummelte an seinen Schnürsenkeln herum, ließ das Handy aus der Hemdentasche gleiten und schubste es diskret an die Wand.

    
    

    Wenige Minuten später steckte Adrian kopfüber im Kofferraum, als Cem Celebi seinen Namen rief. Mit dem Handy winkend kam er ihm über den Parkplatz entgegen.

    »Sie wissen was«, sagte er leise »nur nicht offiziell. Aber mit mir haben sie geredet.«

    »Okay. Und was haben die zwei inoffiziell zu erzählen?«

    »Dass László einen Wagen zu Schrott gefahren hat, der ihm nicht gehörte, dass die Versicherung nicht gezahlt hat und dass er Schulden hatte.«

    »Und weiter? Was ist mit den Kämpfen?«

    »Die Jungs haben Schiss, Herr Wolf, die wollen in nichts reingezogen werden.« Cem schaute Adrian prüfend in die Augen. »Es sind nur Gerüchte, aber … angeblich hat László auf den eigenen Kampf gewettet.«

    »Strengstens verboten, oder?«

    Cem senkte den Kopf, seine Stimme war rau, kaum mehr als ein Flüstern. »Das ist noch nicht alles. Er hat auf seinen Gegner gesetzt.«

    Adrian sog heftig die Luft zwischen den Zähnen ein. »Dann hat ihn jemand verpfiffen?«

    »Und für eine endgültige Niederlage gesorgt.«

    
    

    

* * *

    
    

    Die Sache mit der vollgepumpten Lunge war alles andere als einesichere Lösung. Doch sobald Jürgen frei war, konnte Westermann Henry nichts mehr anhaben. Montag, hatte er versprochen. Hoffentlich ließen die Rechtsmediziner bis dahin keine Zweifel an der Todesursache durchsickern. Danach würde sie Westermann mit Freuden der Polizei ausliefern.

    Aber selbst wenn Jürgen frei und Westermann eingesperrt wäre,würde ihr die Erinnerung an den verstümmelten Toten bleiben. Diesen nach ihren Angaben verstümmelten und von ihr höchstpersönlich gequälten Toten. Ihre Unterlippe bebte vor Scham.Doch sie sah keine andere Möglichkeit, als das Spiel für den Augenblick noch mitzuspielen.

    Zu ihrer Erleichterung war zunächst Bolek bei ihr geblieben. Seit der Sache mit dem Radkreuz fürchtete sie sich vor Lolekdeutlich mehr als vor dem Kleineren der beiden. Außerdem glotzteder Große sie immer an wie ein Stück Fleisch, bei dessen Anblick er nur noch überlegte, ob er es gebraten oder roh verputzen wollte.

    Bei dem Versuch, die Halswunde zu säubern, um die Spuren derMordwaffe zu entfernen, hatte Henry so sehr gezittert, dass sie mehrfach ansetzen musste. Bolek hatte ihr schließlich das Reinigungsmittel aus der Hand genommen, sie beinahe sanft beiseitegeschoben und nach ihren Anweisungen erledigt, was nötig war.

    Inzwischen war Lolek längst zurück. Die Beine lang ausgestreckt hing er auf dem Drehstuhl, auf dem sonst Adrian saß, und polierte die Schneide eines sehr langen und scharfen Messers, das der Schiffsschraube die Arbeit erleichtern sollte.

    Henry warf die Pumpe an und kontrollierte den Druck. Im Glaszylinder vor ihr waberte schmutziges Mainwasser. Nun musste sie nur noch den Zugang zur Lunge richtig erwischen. Sie legte eine Hand auf den Magen des Toten, um die Prozedur sofort zu stoppen, falls dieser sich stattdessen füllen sollte. Beim Einführen des Schlauches in den Rachen musste sie zwangsläufig den Kehldeckel beschädigt haben. Doch das Motorboot würde diese Spur später zweifellos beseitigen.

    
    

    

* * *

    
    

    Katja rief fast stündlich an. Den Kopf in beide Hände gestützt, saßAdrian im Dunkeln neben dem Anrufbeantworter und hörte ihreStimme, aber er nahm nicht ab.


Tag 14 – Sonntag

    Sah man ihm an, dass er ein Polizist war? Im Vorbeigehen prüfte Adrian sein Äußeres in der Spiegelung jeder Schaufensterscheibe. Schon oft hatte er sich gefragt, woran manche Menschen das erkannten. Er war dazu nicht in der Lage.

    Seit Cem Celebis Anruf kurz nach dem Frühstück stand er unter Strom, rannte herum wie ein aufgezogenes Blechspielzeug. Adrian Wolf under cover.

    Ich habe noch was für Sie, Herr Wolf, hatte Celebi sich am Telefon gemeldet und ihm eine Adresse genannt, einen Namen als Codewort und einen Preis. Zweihundert Euro – für den genauen Zeitpunkt und den Ort des nächsten Kampfes.

    Der Kiosk in der Ladenpassage unterhalb des Hauptbahnhofs war leer, bis auf ihn und den Inhaber. Ein fetter Mann undefinierbaren Alters, der vollkommen harmlos aussah. Adrian schwankte zwischen dem Gefühl, sich lächerlich zu gebärden und dem, etwas Großes zu tun. Er deutete auf das Regal hinter dem Mann.

    »Ich hätte gerne eine Packung Pralinen – für meine Frau Marla.«

    Aus der Hosentasche zog er ein Bündel Geldscheine. Zwanziger. Langsam zählte er zehn davon ab und schob sie über den Tresen. Ohne Umschweife nahm der Mann das Geld entgegen und stopfte es in eine separate Schublade neben der Kasse. Adrian hielt die Luft an. Der Mann langte ins Regal und knallte die Pralinenschachtel vor ihm auf den Ladentisch.

    »Dreifuffzisch.«

    Adrian zahlte brav auch diesen Betrag. Nun beugte sich der Dicke über die Verkaufstheke und hielt einen Finger hoch.

    »Regel Nummer eins …«

    
    

    

* * *

    
    

    In den Spätnachrichten am Samstagabend war kein Wort über einekopflose Wasserleiche gefallen, obwohl Henry ihren Anteil an dem Schauspiel rechtzeitig erledigt hatte. Weder die erste Ausgabe der Tagesschau, noch der regionale Radiosender erwähnten einen grausigen Fund am Sonntagmorgen. Seitdem trug Henry ihr schärfstes Küchenmesser bei sich.

    Loyalität, Frau Körner. Ich zweifle, hatte er gesagt, ich zweifle sehr, dass Sie mir die in ausreichendem Maß entgegenbringen. Sie wissen, was auf dem Spiel steht. Sie sollten meine Bedenken besser zerstreuen. Denn sollte ich den Verdacht haben, dass Sie diesem Polizisten etwas anderes als Fehlinformationen zukommen lassen, könnte sich das nachteilig auswirken – auf unseren lieben Jürgen, auf Wolf selbst – und auch auf Sie.

    Sie verriegelte die Tür, machte kein Licht, zog den Telefonstecker aus der Wand und schaltete das Handy aus. Nie wieder wollte sie Westermanns Anweisungen befolgen.

    

* * *

    
    

    Mit den neuen Informationen im Hinterkopf fuhr Adrian direkt ins Präsidium. Am Sonntag konnte er vollkommen ungestört am Computer in der Rechercheabteilung arbeiten. Kaum einer der Kollegen verirrte sich hierher.

    Das Gelände, auf dem sich am Abend die Freunde des blutigen Kampfsports treffen sollten, lag in einem Industriegebiet an der Bahnstrecke zwischen Frankfurt und Hanau. Vielleicht konnte er etwas über den Eigentümer herausfinden, wenn er die genaue Adresse ermittelte. Eine der Regeln, die der Dicke heruntergebetet hatte, war das Verbot, etwas aufzuschreiben. Darum hatte er die Wegbeschreibung mehrfach wiederholt und Adrian hatte sie sich genau eingeprägt. Nun folgte er dem Plan aus seinem Gedächtnis mit dem Finger auf der Karte. Parallel dazu startete er den PC, um die Seite mit den Satellitenbildern zu öffnen. Keine ganz neuen Ansichten, aber immerhin etwas. Vielleicht fand sich so ein Hinweis auf die ansässigen Unternehmen.

    Während das System noch hochfuhr, füllte er die Kaffeemaschine mit Wasser und Pulver, und goss die Grünpflanze daneben auf der Fensterbank mit dem abgestandenen Kaffeerest vom Vortag. Nicht zum ersten Mal, ein Wunder, dass sie überhaupt noch lebte. Er riss ein vertrocknetes Blatt ab und zerkrümelte es zwischen den Fingern.

    Henry hatte ihm den Knochen hingehalten, aber wie viel wusstesie über dessen Herkunft? Und wieso wollte sie dann plötzlich, dass er die Sache ruhen ließ?

    Ungeduldig fiel er wieder auf seinen Stuhl. Er konnte das denkbare Areal nur grob eingrenzen. Am Ende sei ein großer freier Platz zum Parken, hatte der Dicke im Kiosk erklärt, den könne er nicht verfehlen. Aber dieser Platz konnte in jedem beliebigen Hof sein. Die Strecke in seinem Kopf führte ihn zum Gelände einer ehemaligen Autowerkstatt. Direkt am Bahndamm, links und rechts nur Lagerhallen, keine Speditionen in der direkten Nachbarschaft, bei denen man mit nächtlichen Verladeaktivitäten rechnen musste. Nur eine Straße auf der Bahnseite, die nach wenigen Hundert Metern in einem Wendehammer endete. Sonst gab es da nicht viel zu entdecken. Leerstand seit drei Jahren, Insolvenzverfahren, Pleite. Seither nicht mehr genutzt, weil sich vermutlichniemand die Entsorgung der Altlasten aufhalsen wollte. Die Lagerhallen kamen natürlich ebenso als Austragungsort in Frage. Möglicherweise gelangte man über den Parkplatz von hinten auf das betreffende Anwesen. Und irgendwo musste es einen Fluchtweg geben, den er bisher übersehen hatte. Adrian erweiterte den Radius und holte sich endlich eine Tasse Kaffee.

    Getränkegroßhandel, Import-Export, Vertriebsberatung, Gebäudereinigung, Teppichlager, Hausmeisterservice. Adrian stöhnte. So viele Möglichkeiten, so viele Daten, und er hatte nicht den kleinsten Schimmer, welche von Bedeutung waren.

    Wild hüpften seine Finger über die Tastatur. Keine weiteren relevanten Informationen. Trotzdem konnte er nicht aufhören. Etwas nagte an ihm, als sei er der Lösung ganz nah und nur zu blind, die Zusammenhänge zu erfassen. Er versuchte krampfhaft, sich zu erinnern. Welche Dokumente hatte er zuletzt gesichtet, welche Fenster geöffnet?

    Die linke Hand tippte weiter, während die rechte die Tasse mit dem schon längst wieder ausgekühlten Kaffee angelte. In schneller Folge huschten Bilder und Textfetzen über den Bildschirm. Er folgte dem Verlauf der Seitenaufrufe der gesamten vergangenen Woche. Auf der Homepage eines Gebrauchtwagenhändlers blieb er hängen. Wieso war er hier gewesen? Das Gesicht eines Mitarbeiters kam ihm bekannt vor, und er versuchte, die Aufnahme zu vergrößern. Aber die Auflösung war zu schlecht, die groben Pixel brachten ihn nicht weiter. Trotzdem setzte er ein Lesezeichen und druckte das Bild aus. Vielleicht konnte er später etwas damit anfangen.

    Einige Seiten, die er im Rahmen seiner beruflichen Tätigkeit besuchthatte, übersprang er und landete dann bei der russisch-orthodoxen Friedensgemeinde und damit wieder bei dem Gebrauchtwagenhändler. Kolja Bilanow. Jetzt erinnerte er sich, dass Bilanow der erste Tote gewesen war, den er für Henry überprüft hatte. Der Ukrainer. In dem Artikel aus einem Zeitungsarchiv las er, dass dieser dankend einen großzügigen Scheck für die Renovierung einer Jugend-Begegnungsstätte seiner Kirchengemeinde entgegengenommen hatte. Adrian wollte gerade wegklicken, als ihm weiter unten im Text etwas ins Auge sprang. Da war plötzlich eine Verbindung, nach der er gar nicht gesucht hatte.

    Hastig überflog er die Zeilen. Der Scheck war ausgestellt von dem Unternehmensberater Alfred Westermann. Offenbar spendete dieser gerne an gemeinnützige Einrichtungen. Bevorzugt an solche, die zur Verbrechens-Prävention oder Resozialisierung von zumeist jugendlichen Straftätern geeignet erschienen. Darunter auch das Dragontiger-Sports-Gym von Cem Celebi, in dem László Szebeny trainiert hatte.

    Adrian lehnte sich mit offenem Mund zurück und wippte hektisch mit der Rückenlehne seines Bürostuhls. Was zum Kuckuck bedeutete das?

    
    

    

* * *

    
    

    Das Poster des halbnackten Mädchens hing in Fetzen von der Wand. Zu viele eingesperrte Stunden mit Svetlanas Augen hatten ihren Tribut gefordert. Jürgen zwinkerte nervös. Sein Blick schweifte zur Tür, die noch offen stand. Dort draußen lockte die Freiheit. Er fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und versuchte zu verstehen, was er hörte.

    »Jürgen, mein guter alter Freund.«

    Westermann tätschelte ihm die Wange; drei kurze, kräftige Klapse. »Du bist doch ein Spieler, ein Glücksritter, ein echter Mann! Willst du wirklich noch länger hier nutzlos herumsitzen und abhängig sein von der Zuverlässigkeit einer Frau?«

    Theatralisch streckte Westermann beide Hände aus. An der Tür standen seine Gorillas. Jürgen schaute von einem zum anderen.

    »Du weißt, dass du dafür verantwortlich bist, dass László tot ist. Schade, wirklich schade um ihn. Deinetwegen hat er Bilanow betrogen und deinetwegen hat er den Job bei mir angenommen, um dann mich hereinlegen zu wollen.« Er lachte mitleidig. »Dumm, Jürgen, nicht wahr? Bilanow wusste, dass László dein Versteck kennt. Ja, der hat euch beide verraten, mein Junge. Für schnödes Geld war er bereit, euch an mich zu verkaufen. Aber er hat bekommen, was ein Verräter verdient, keine Sorge. László dagegen wollte absolut nicht damit rausrücken, wo du steckst. Eine schmerzhafte Entscheidung. Doch am Ende reden sie alle, jämmerlich. Nur die Russen sind anders, die gehen vor niemandem in die Knie. Selbst wenn du ihnen die Fingernägel schneidest bis zum Ellbogen.«

    Er drehte sich zu den Männern an der Tür, musterte sie wohlgefällig und packte dann Rimas im Nacken, den er gut gelaunt schüttelte. »In dir spüre ich das russische Blut deines Vaters pulsieren!«

    Jürgen verharrte starr vor Angst auf seinem Platz. Mit zwei schnellen Schritten kehrte Westermann zum Tisch zurück, packte einen Stuhl, knallte ihn auf den Betonboden neben Jürgen, der sich zusammenkrümmte, und setzte sich.

    »Also, was sagst du zu meinem Vorschlag? Du kannst es heute noch beenden. Eine todsichere Sache: Du bringst deinen persönlichen Einsatz, kein Geld, und wenn du gewinnst, sind alle deine Schulden getilgt. Auf einen Schlag. Ein Spiel.« Sein Zeigefinger schnellte vor Jürgens Augen in die Höhe. »Ein Spiel, Jürgen, und du bist ein freier Mann!«

    Er winkte Vytautas näher, der auf sein Kopfnicken hin eine feine Linie Koks auf den Tisch rieseln ließ. Jürgens Blick klebte an dem verheißungsvollen Pulver.

    »Das – und noch mehr, wenn du in den Wettkampf einsteigst. Ein großzügiges Angebot für meinen Kumpel.«

    Jürgen blinzelte, unfähig den Kopf zu drehen oder zu antworten. Westermann klopfte ihm auffordernd auf die Schulter.

    »Na los, nur zu!« Mit heiserem Lachen kommentierte er Jürgens lächerlich verrenkten Körper, als dieser gierig schnüffelnd mit der Nase über die Tischplatte rutschte.

    Keuchend richtete Jürgen sich auf und wischte sich mit dem Handrücken durchs Gesicht.

    Westermann zog ihn ein wenig am verbliebenen Ohr. »Jürgen«, flüsterte er gedehnt und neigte sich ihm zu. »Ich bin ein guter Mensch, nicht wahr?«

    

* * *

    
    

    Henry wagte sich nicht vor die Tür. Mit angezogenen Beinen hocktesie in ihrem Bett, mit dem Messer und dem eingeschalteten Radio neben sich, bis sie endlich die erlösende Nachricht über eine Leiche im Main hörte. Mission erfüllt. Spät erfüllt. Zu spät erfüllt? Sie zog den Stecker, und das Radio schwieg. Unschlüssig drehte sie die Klinge in der Hand.

    »Der Tod ist kein Spiel, Mephisto, wir können nicht Regie führen!«

    Barfuß lief sie in die Küche und schaute sich um, als wäre sie eineFremde.

    »Sieh dir das an, Mephisto!«

    Mit ausgebreiteten Armen drehte sie sich um sich selbst. »Lügen! Nichts als Lügen!«

    Sie nahm ein Foto von der Wand. Der rote Todesengel. Das war die Henry, die sie einmal gewesen war, mit siebzehn, die nichts spannender finden konnte als den Tod. Sie riss das Bild in kleine Fetzen, die vor dem Kater zu Boden segelten.

    »Ich bin eine Verräterin, eine Heuchlerin. Goth zu sein bedeutet, hinter die Dinge zu sehen. Das Wesen des Lebens und desTodes zu suchen, um zu verstehen! Letzte Woche, was habe ich da gemacht? Zwei Stunden lang habe ich mich im Badezimmer herausgeputzt, bis nichts mehr von mir übrig war. In schwarzes Leder und Samt verpackt bin ich über die Zeil geschlendert und habe es genossen, dass mich alle anstarrten. Weil ich so was Besonderes bin, so anders. Ein Freak, eine Satansbraut! Und nach der Party habe ich den anderen genau das vorgeworfen. So eine Scheiße, Mephisto! Früher habe ich darum gekämpft, dass man meine Meinung akzeptiert, und jetzt trete ich all meine Prinzipien in den Dreck! Verkaufe mich an einen Mörder, diene einem lebendigen Satan. Und warum? Nicht für Jürgen, sondern für mich! Weil ich eine irre Angst davor habe, er könnte mir mein Lebennehmen.Dieses bisschen Leben, von dem ich immer geglaubt habe,es wäremir nicht so wichtig. Wir leben und wir sterben, so ist das nun mal, und in der Zeit dazwischen sollten wir das Leben als vergängliches Geschenk feiern. Memento mori!«

    Mit einem zornigen Schlag fegte sie ihre Totenkopfsammlung von einem Regalbrett.

    »Zurschaustellung!«

    Das Skelett aus dem Flur folgte einer schwarzen Pestmaske auf den Küchenboden und Henry stürmte weiter ins Schlafzimmer, riss die Tür des Kleiderschranks auf und zerrte ihre Lieblingsstücke heraus. Schwarzer Lack, schwarzes Leder, Rüschen.

    »Eitelkeit!«, brüllte sie und schleppte die Wäsche zu dem Haufen. Sie machte Musik an, entzündete eine Kerze und setzte sich neben die Relikte ihrer tiefsten Überzeugung.

    »Death awaits you, Mephisto. Das ist die Wahrheit, und dabei bleibt es. Aber der Tod kommt unverstellt, er braucht keine Verkleidung, keine Show, er braucht keine Huldigung!« Sie kippte die Kerze zur Seite um und beobachtete die züngelnden Flammen.

    »Der Tod braucht gar nichts, auch nicht unsere Erkenntnis. Er ist gewiss und er ist unbestechlich. Aber was ist mit unserem Leben? Die Würde des Menschen ist unantastbar. Im Leben wie im Tod. Das habe ich immer geglaubt und danach gehandelt. Das istmein Leben. Aber ich habe eine Leiche geschändet und meine Moralmit ihr im Main versenkt. Durch meine Feigheit setze ich mehr als nur mein eigenes Leben aufs Spiel. Was, verdammt noch mal, soll ich denn jetzt bloß tun?«

    
    

    

* * *

    
    

    Adrian hielt sich genau an die Anweisungen, bog in das Industriegebiet ein und schaltete die Scheinwerfer aus. Der Wagen bewegte sich nur noch in Schrittgeschwindigkeit vorwärts. Außer dem leisen Surren des Motors war nichts zu hören. Nirgends ein beleuchtetes Gebäude, kein Mensch zu sehen. Seine Augen gewöhnten sich nur langsam an die Dunkelheit. Er näherte sich einemstillgelegten Fabrikgebäude aus rotem Ziegelstein. Zersprungene Scheiben machten die Fenster zu schwarzen Löchern, dunkler als die Nacht. Gleich musste er sein Ziel erreicht haben. Jetzt erst bemerkte er das unbeleuchtete Fahrzeug, das auf Schleichfahrt vor ihm herkroch. Er kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich auf den Rückspiegel. Da war noch eins. Seine Kopfhaut kribbelte vor Aufregung. Was, wenn das eine Falle war? Wenn Cem ihn verladen hatte? Seine Hände krallten sich um das Lenkrad, und er zwang sich, ruhig zu atmen. Scheiße. Er war ein Stubenhocker, ein Schreibtischcop. Wieso zum Teufel trieb er sich mitten in der Nacht hier herum und glaubte plötzlich, Bruce Willis spielen zu müssen?

    Ruhig, ganz ruhig, ermahnte er sich. Alles nur eine Frage des Timings: Gas geben, Steuer einschlagen, wenden, Licht an und ab durch die Mitte. Bis die kapierten, was los war, wäre er weg. Oder auch nicht. Wenn das hier eine Falle war, würde er nicht entkommen.

    Der Wagen vor ihm verschwand nach links. Undeutlich erkannte er einen Parkplatz und dann tatsächlich einen Einweiser, der den Fahrzeugen bestimmte Positionen zuwies. Adrian ignorierte seinen Fluchtreflex, rollte auf die ihm zugedachte Fläche und zog den Zündschlüssel ab. Er stieg aus und folgte den anderen Ankömmlingen zum Eingang.

    Das Rattern eines vorbeifahrenden Güterzuges füllte die Luft und übertönte die letzten Zweifel.

    
    

    

* * *

    
    

    Henry löschte den Scheiterhaufen, ehe das Feuer auf die Möbel übergreifen konnte, und stopfte die verschmorten Reste ihrer Vergangenheit in große Plastiksäcke. Dann rollte sie sich auf dem Fußboden zusammen und ergab sich ihrer Verzweiflung und den Tränen.

    
    

    

* * *

    
    

    Erst nachdem Adrian eine Leibesvisitation hinter sich gebracht hatte, durfte er das Tor passieren. Keine Waffen, kein Alkohol, keine Drogen. Der Gastgeber wünschte eine ruhige Veranstaltung – und wollte lieber selbst an den üblichen Genussmitteln verdienen.

    Das Bild, das sich ihm drinnen bot, erinnerte beinahe lächerlich deutlich an amerikanische Gangsterfilme, passend zu der vorhergehenden Inszenierung der Geldübergabe und den Verhaltensregeln.

    Man redete nicht über den Fightclub.

    Ein konspiratives Gesamtkunstwerk. Zigarrenrauch zog in grauen Schlieren unter den Lampen vorbei, die die hohe Halle nur spärlich beleuchteten. In der Mitte markierte ein greller Scheinwerfer den Kampfplatz. Nichts deutete darauf hin, dass dies alles nur provisorisch eingerichtet war und am nächsten Morgen spurlos verschwunden sein würde. Höchst professionell. Das Publikum hatte sich zum überwiegenden Teil in Schale geworfen. Anzugträger mit langbeinigen Begleiterinnen im kleinen Schwarzen. Erstaunlich viele Frauen. Ihre Blicke taxierten Adrian, und er schlug die Augen nieder, bemühte sich, nicht aufzufallen. Hier traf sich die Unterwelt mit gelangweilten Neureichen, mit abenteuerlustigen Yuppies und pathologischen Spielern. Angezogen vom archaischen Duft der Gewalt, des Verbotenen, des schnellen Geldes.

    Adrian grinste unbewusst vor sich hin. Nur »Spiel mir das Liedvom Tod« fehlte noch, oder ein halbseidener Pianomann, auf dessenInstrument sich eine laszive Schönheit räkelte, um den absurden Tarantino-Effekt zu perfektionieren. Eine jähe Veränderung der Geräuschkulisse, als ob alle für eine Sekunde den Atem anhielten, ehe das Stimmengewirr von Neuem und lauter aufbrandete, zwang ihn, seine theoretischen Überlegungen einzustellen.

    Der Ringsprecher machte sich bereit, den ersten Kampf einzuläuten. Die letzten Wetten wurden platziert, während die Kontrahenten ihre Plätze einnahmen. Sie strotzten vor Kraft, selbstbewusst, durchtrainiert und zumindest optisch einander ebenbürtig. In der Eröffnungsphase sah Adrian einen ausgeglichenen Boxkampf – nur ohne jede Schutzausrüstung. Es folgten die erstenKicks. Das Taxieren hatte ein Ende. Die Hiebe wurden härter. Gegenseinen Willen ergriff die kollektive Euphorie auch von Adrian Besitz.

    Eine Augenbraue platzte, Blut spritzte bis in die vordere Zuschauerreihe. Das Publikum tobte. Der verletzte Kämpfer zahlte die Schmach umgehend zurück. Aus der halb gebückten Haltung richtete er sich mit einer Drehung auf und stieß seinem Gegner das Knie in den Bauch. Dann hagelte es Schläge in den Rücken, ins Gesicht. Keine Auszeiten, auch wenn einer zu Boden ging. Würgegriffe. Keine Gnade.

    Als der Kampfrichter schließlich einen zum Sieger erklärte, war Adrians Hemd schweißnass und seine Hände zu verkrampften Fäusten geballt. Das war kein Film. Für die Kämpfer war es eine blutige Realität, die zwischen den Seilen des Ringes wartete.

    In der kurzen Pause wurden Gewinne ausgezahlt, Wettscheine zerrissen, Gläser aufgefüllt. Die nächsten Quoten kursierten. Adrian quetschte sich durch die Menge, während zwei weitereMänner sich zum Duell bereit machten, und flüchtete zur Toilette. Im harten Licht einer nackten Glühbirne starrte er in den Spiegel. Das da draußen war animalisch. Er legte die Brille auf den Rand des fleckigen Waschbeckens und klatschte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Und es war auf eine unbegreifliche Art erregend. Notdürftig trocknete er sich an seinen Ärmeln ab und vermied es, sich selbst in die Augen zu sehen.

    Er besorgte sich etwas zu trinken und bewegte sich ziellos und ein wenig abseits des Geschehens durch die Halle. Schließlich lehnte er sich gegen eine Wand in der Ecke, von der er sowohl den Eingangsbereich, als auch den Zugang zu zwei Nebenräumen überblicken konnte.

    Die Distanz zum Ring, in dem das Treiben wieder eingesetzt hatte, half ihm, zur Ruhe zu kommen und seine Sinne für Details zu schärfen. Er befand sich tatsächlich in der ehemaligen Autowerkstatt. Bei genauerer Betrachtung konnte er die abgedeckte Grube erkennen, eine Hebebühne, Ölflecken auf dem Beton, große Haken und Aufhängevorrichtungen an der Decke. Im Büro, vom Publikum durch einen Tresen mit Scheibe getrennt, zählten und bündelten der Buchmacher und seine Helfer große Mengen an Banknoten. Bewacht von bewaffneten Bodyguards.

    Aus dem anderen, seitlich von ihm gelegenen Nebenraum, deroffenbar den Kämpfern zur Vorbereitung diente, hörte Adriangedämpfte Stimmen, konnte aber nichts verstehen. Vorsichtig schob er sich näher, bis in der geöffneten Tür eine schwarze Schuhspitze sichtbar wurde. Abrupt hielt Adrian inne, richtete seine Aufmerksamkeit zum Schein wieder auf den Kampf und versuchte gleichzeitig, aus den Augenwinkeln weiterzuverfolgen, was passierte. Zu dem Lackschuh gehörte ein Mann im Nadelstreifenanzug, der nun heraustrat und ihm dabei den Rücken zuwandte. Links und rechts flankierten ihn zwei bullige Kerle. Er sprach mit einem mageren Typen in einer schlabberigen Sporthose, der sich immer wieder mit dem Handrücken über die Nase wischte und nervös lachte. So wie der herumtänzelte, stand für Adrian eindeutig fest, dass er irgendetwas eingeworfen hatte. Und was auch immer es war, es begann gerade erst, seine Wirkung zu entfalten. Das hyperaktive Gezappel sprach nicht geradefür Tranquilizer. Also wohl doch eher Pulver als Pillen.

    Prüfend kniff einer der Klötze die Augen zusammen und stierteAdrian an. Dann neigte er den Kopf und flüsterte dem Nadelgestreiften etwas zu. Der nickte und tippte dem Kokser auffordernd gegen die Brust, ehe er sich kurz umdrehte und Adrian seinerseits abschätzig musterte. Wieder nickte er, woraufhin sich der Klotz zwischen ihm und Adrian aufbaute und unmissverständlich die Arme vor der Brust überkreuzte. Er schob die Hände unter die Achseln. Unter seiner Jacke zeichnete sich deutlich ein Schulterholster ab.

    Hastig führte Adrian das Glas zum Mund. Seine Hand bebte, und er beobachtete den letzten Rest des leicht angetrockneten Schaums, der ganz langsam herausrann und kaum ausreichte, seine Lippen zu befeuchten. Ruckartig bewegte sich sein Adamsapfel auf und ab, als er schluckte. Über den Glasrand hinwegspähteer zum Ring, wo wieder ein Kampf zu Ende ging. DerKlotz ließ ihn nicht aus den Augen, und die Kälte, die aus demBeton in seinen Rücken kroch, verstärkte das Gefühl des Unbehagens. Er stieß sich mit dem Fuß von der Wand ab und begab sich äußerlich betont gleichgültig zurück ins Getümmel.

    Eigentlich war es längst Zeit, den Bereitschaftsdienst zu alarmieren und den Laden hochgehen zu lassen. Illegale Kämpfe, Wetten, Drogen – Gründe gab es ausreichend. Aber ohne Vorbereitung konnte er das vergessen. Die Chance, mitten in der Nacht genügend passende Einsatzkräfte mobilisieren zu können, war gering. Bis er alles erklärt und das Okay der nötigen Instanzen hätte, wäre die Show längst vorbei.

    Grübelnd drängte Adrian sich bis unmittelbar an den Ring heran, erwog das Für und Wider. In seinem Kopf vermischten sichGerüche aus unterschiedlichsten Quellen. Das schwere Parfüm einerblonden Frau, die ihn streifte, als sie die langen Haare über der Schulter glatt strich. Der Alkoholdunst aus Gläsern, Pfützen,Mündern. Schweiß, von dem er nicht sagen konnte, ob es sein eigener war, ausgelöst durch die Hitze der dicht stehenden Menschen, durch Spannung oder einfach Angst. Und das Blut, das direkt vor seinen Füßen aufgewischt wurde.

    Wenn er sich die hier eingesetzten Kampftechniken vergegenwärtigte, waren die Spuren auf László Szebenys Körper kein Rätsel mehr. Ob ihn letztlich innere Blutungen oder ein missglückter Tritt gegen den Hals getötet hatten – beides war denkbar und beides wurde an diesem Ort zweifellos in Kauf genommen.

    Der erste Champion des Abends stand für einen weiteren Einsatz bereit. Sein nackter Oberkörper glänzte im Licht der Scheinwerfer. Außer einer leichten Schwellung unterhalb des linken Auges war er unversehrt geblieben. Siegessicher reckte er den Brustkorb vor und stieß ein tiefes Brüllen aus, während seine Fäuste mit kontrollierten Schlägen die Luft zerteilten.

    Von der anderen Seite kletterte der zugedröhnte Hänfling durch die Seile. Ein großes Pflaster verdeckte sein rechtes Ohr. Die Menge johlte. Wenn das kein Scherz war, dann gab es hier gleich ein unappetitliches Gemetzel. Der Kick, den Adrian zu Anfang empfunden hatte, verpuffte. Der Bursche würde in kürzester Zeit zu Hackfleisch verarbeitet werden. Adrians Magen zog sich zusammen. Das wollte er nicht sehen.

    Er ignorierte die ungehaltenen Flüche, die ihn begleiteten, und zwängte sich in Gegenrichtung zum Ausgang. Vor dem Büro lauerte einer der beiden Kolosse. Unwillkürlich zog Adrian den Kopf ein und versuchte, im Schatten einer Säule in Deckung zu gehen. Wo war der andere? Der Mann mit den Lackschuhen sprach nun drinnen mit dem Buchmacher. Dieser Kerl konnte durchaus derDrahtzieher hinter den Kämpfen sein. Doch im Augenblick konnteAdrian hier nichts tun, außer sich zu verraten, wenn er ihn weiter anstarrte oder irgendjemandem Fragen stellte. Es war ratsam, schleunigst zu verschwinden.


Tag 15 – Montag

    Quälend langsam war die Nacht vergangen. Träge schwarze Stunden voller Angst, gefüllt mit schrecklichen Befürchtungen und Brandgeruch. Das Messer gaukelte trügerische Sicherheit vor, und Mephistos Wärme spendete ihr einen Hauch von Trost. Einige wenige Male war Henry eingenickt, für Sekunden, dann wieder aufgeschreckt von jedem noch so kleinen Laut. Das alte Haus knackte, machte lebendige Geräusche, seufzte. Da waren Schritte im Hof, schlagende Autotüren, Stimmen. Sie traute sich nicht, ein Fenster zu öffnen, denn nicht nur ihr Kater war in der Lage, über den Balkon heraufzuklettern. Niemand sollte wissen, dass sie zu Hause war.

    Der Beginn der Dämmerung trieb sie nach draußen. Lolek und Bolek waren nicht gekommen, sie zu holen, und sie schöpfte Hoffnung. Westermann konnte ihr nichts vorwerfen. Sie hatte getan, was er verlangt hatte. Alles. Dass die Leiche es nicht rechtzeitig in die Nachrichten geschafft hatte, war nicht ihr Fehler. Er musste das einsehen. Er musste. Und nachher würde er zu ihr kommen und sie aus seinem Dienst entlassen, und alles konnte wieder sein, wie es vorher war.

    Ihre Zähne klapperten und ihr Unterkiefer fühlte sich so verkrampft an, dass sie kaum schlucken konnte, als sie den Hof des Bestattungsunternehmens überquerte.

    Auf der Hintertreppe stand kein neues Päckchen. Henry atmetein hastigen Stößen. Die Tür zum Versorgungsraum war unverschlossen. Langsam drückte sie die Klinke herunter, trat ein, verharrte.

    
    

    Frei. Nun war er frei.

    Benommen ging sie die letzten Schritte auf Jürgen zu, schlang dann die Arme um ihn und schmiegte sich an seine Brust.

    »Wohin geht das Leben, wenn es geht?«

    Henry blinzelte, doch die Tränen ließen sich nicht vertreiben. Sie erkannte das Muster aus blauen Flecken.

    »Wohin geht das Leben, wenn es geht, Jürgen? Das war die Ausgangsfrage, die allererste, die ich dir gestellt habe. Aber du hast sie mir nicht beantwortet, nie!«

    Von oben aus dem Büro hörte sie Schritte.

    »Du musst hier weg! Es ist nicht der richtige Moment für ein Wiedersehen mit deinen Eltern. Nicht so.«

    Zärtlich streichelte sie seine Hand und dann den Verband über dem abgetrennten Ohr.

    »Das verstehst du doch, oder? Ich war so blöd, Jürgen, und ich kann das nicht wiedergutmachen. Hätte ich dir doch bloß geglaubt, dieses eine Mal, und Westermann gleich ernst genommen. Aber jetzt bin ich für dich da. Das schwöre ich!«

    
    

    

* * *

    
    

    Adrian beglückwünschte sich im Stillen dazu, dass der Kollege, mit dem er das Büro teilte, auch diese Woche noch im Urlaub war. Und zu seinem Ruf, ein maulfauler Zeitgenosse zu sein. Diese Einschätzung ersparte ihm so manche neugierige Rückfrage.

    Wie versprochen erstattete Adrian Cem Celebi telefonisch Berichtvon den Ereignissen des Vorabends. Der zeigte sich erst mal erleichtert, dass Adrian keinen der jungen Männer aus dem Gym dort getroffen hatte.

    Adrian haderte mit dem eigenen Vorgehen, er wusste immernoch nicht, ob er László Szebenys Tod als Unfall einschätzen sollte.Aber selbst wenn, änderte das nichts daran, dass die Kämpfe illegal ausgetragen wurden und er sein Wissen auf Dauer nicht für sich behalten durfte.

    Akribisch beschrieb er Celebi das Kampfgeschehen und die angewandten Techniken. »Kann ein Kick oder ein Schlag gegen den Hals tödlich sein, wenn man ihn falsch ausführt?«

    »Ja klar, kann er. Es kommt allerdings auf verschiedene Faktoren an. Wenn der Angreifer Handschuhe trägt oder wenn der Hals seitlich getroffen wird, eher nicht. Es ist unangenehm, dirbleibt die Luft weg, ähnlich wie bei einem Volltreffer auf denSolarplexus. Mit bloßen Händen sieht das anders aus, extrem gefährlich und absolut tabu! Ein Schlag auf den Kehlkopf bricht das Zungenbein. Auch ein Handballenschlag, von unten nach oben gegen die Nase, der den Nasenknochen in den Schädel drückt, kann dich umbringen. Und mit dem Fuß … so was passiert nicht aus Versehen. Ein Highkick zum Gesicht ist nämlich auch für den Angreifer riskant. Und jeder weiß, dass bei einem Tritt mit der Ferse auf den Kehlkopf sofort Sense ist. Das geht nicht als einfacher Fehler durch. So wie Sie die Kämpfe beschrieben haben, wussten die alle genau, was sie tun.«

    Alle, bis auf einen, korrigierte Adrian im Stillen und dachte an den letzten Kampf, den er nicht mehr gesehen hatte. Es wäre um so vieles angenehmer, wenn László Szebenys Tod kein planmäßiger Mord gewesen wäre. Aber genau davon musste er ausgehen, wenn er Cem Celebi Glauben schenkte. Das bedeutete auch,dass Henry möglicherweise einen Mörder deckte. Er brauchte eineandere Erklärung. Er wollte eine andere Erklärung.

    »Was ist mit Würgegriffen? Die habe ich auch gesehen.«

    Am anderen Ende hörte er Cem Celebi tief durchatmen. »HatteLászló Druckstellen am Hals?«, fragte er dann leise.

    Adrian suchte das passende Foto aus dem Stapel, der aufgefächert vor ihm lag. »Schon. Aber nur seitlich. Der Kehlkopf scheint auch nicht eingedrückt worden zu sein. Das spricht dann doch gegen einen Mord und eher für innere Verletzungen, oder?«

    »Mata Leon«, stöhnte Celebi.

    »Was bedeutet das?«

    Einen Augenblick blieb es still am anderen Ende der Leitung. Dann vernahm Adrian ein Räuspern. Als Celebi endlich zu einer Erklärung ansetzte, klang es, als zitiere er aus einem Lehrbuch.

    »Mata Leon, der Löwentöter. Beim Muay Thai sind Würgernicht erlaubt. Bei anderen Kampfsportarten schon. Beim MataLeon legt man von hinten den Arm um den Hals des Gegners, platziert den Kehlkopf in der Ellenbeuge, um ihn zu schützen. Mit der Hand des Würgearms greift man den anderen Oberarm, um festen Halt zu haben. Der freie Unterarm wird hinter dem Kopf des Gegners entlanggeführt. Dann zieht man die Schere zu. Man klemmt die Schlagadern am Hals ab und unter Umständen auch die Blutzufuhr im Nacken, wenn der Griff richtig sitzt. Normalerweise klopft der Unterlegene nach kürzester Zeit ab. Tut er das nicht, kann er das Bewusstsein verlieren. Wenn der Angreifer nicht rechtzeitig loslässt, natürlich auch. Man kann dabei viel falsch machen.«

    »Oder planmäßig Bewusstlosigkeit herbeiführen?«

    »Oder den Tod.«

    Adrian schob die Bilder zu einem Haufen zusammen und drehte sie um. Deutlich sah er plötzlich sein eigenes Gesicht im Spiegel über dem Waschbecken in der Lagerhalle vor sich, das Blut im Ring. Er spürte ein Brennen im Nacken.

    »Danke für Ihre Hilfe«, unterbrach er die erneut eingetretene Stille. »Und Cem – passen Sie auf Ihre Jungs auf. Passen Sie gut auf sie auf! Und ich werde versuchen zu verhindern, dass so was wieder passiert.«

    Nur leider hatte er keine Ahnung, wie er das anstellen sollte.

    
    

    Erst am frühen Nachmittag lag ihm endlich eine Vergrößerung des verschwommenen Internetfotos vor. Der Mitarbeiter aus Bilanows Autohaus war eindeutig László Szebeny.

    
    

    

* * *

    
    

    Viktor zögerte keine Sekunde, als ihn Adrians Anruf erreichte. Adrians bruchstückhaften Erklärungen konnte er entnehmen, dass die Sache heikel war, mit Henry und den Fotos zusammenhing und dass Adrian sich entschlossen hatte, seinen Instinkten zu folgen. Auf eigene Faust und mit großem persönlichen Risiko. All das spielte für Viktor nur eine untergeordnete Rolle. Sein Sohn bat ihn um Hilfe. Das allein zählte.

    Er parkte seinen Passat vor dem Zaun des Gebrauchtwagenhandels. Die betagte Kiste verlieh seinem Besuch eine gewisse Glaubwürdigkeit. Gemächlich schlenderte er zwischen den mehr oder weniger glänzenden Wagen herum, spähte hier durch eine Windschutzscheibe, strich dort über die Kühlerhaube, begutachtete die Preise, die auf großen grell-bunten Schildern prangten. Fähnchen wehten an Schnüren über dem Platz, ein Verkäufer tanzte eifrig um einen weißen BMW herum, in dem sich ein Paar niedergelassen hatte.

    Die Gelegenheit erschien Viktor günstig, und er betrat den Verkaufsraum, in dem sich nur eine Büroangestellte aufhielt. Eine gepflegte Mittfünfzigerin, die geschäftig Papiere sortierte und sowohl den Eingang, als auch die Tür zum Büro der Geschäftsleitung fest im Blick hatte. Petra Jansen las er auf dem Schildchen an ihrer Bluse. Zwei Namen und einen Auftrag hatte Adrian ihm mit auf den Weg geben. Jetzt war die Zeit zur Improvisation gekommen.

    »Einen wunderschönen guten Tag, Frau Jansen!«, schmetterte er ihr entgegen und machte eine vielsagende Geste gen Himmel,an dem sich dunkle Wolkenberge türmten. Sein verschmitztes Lächeln wurde sofort erwidert.

    »Wunderschön, allerdings. Was kann ich für Sie tun?«

    Freundlich wies sie ihm einen Stuhl zu. Während er den Mantel ablegte und Platz nahm, erklärte er ausschweifend, er sei auf der Suche nach einem Ersatz für seinen Wagen, den er an seine Enkelin abtreten wolle. Als Anfängerfahrzeug tauge der noch – da käme es auf ein paar Beulen nicht an. Und er schwärmte, was für ein zauberhaftes Mädchen seine Enkelin doch sei. Petra Jansen versorgte ihn mit einer Tasse Kaffee, die er dankend entgegennahm, ohne seine Geschichte zu unterbrechen. Je länger er drauf-losfabulierte, desto mehr Gefallen fand er an dem Spiel und ganz beiläufig erwähnte er, dass er schon einmal ein Auto bei Bilanow gekauft habe. Für seine inzwischen verstorbene Frau.

    »Ich hab es nicht mehr genau im Kopf, wann das gewesen ist. Aber Sie waren nicht da. Sie wären mir garantiert in Erinnerung geblieben. Vielleicht waren Sie im Urlaub. Na ja, ist ja auch nicht so wichtig, jetzt sind Sie ja da. Jedenfalls hat mich damals Ihr Kollege beraten. Netter Mann. So ein großer, kräftiger Bursche. Der hat mir auch seine Karte gegeben. Fürchterlicher Name, kann sich kein Mensch merken und auch nicht aussprechen. Irgendwas mitSchvorne. Wissen Sie, wen ich meine? Wenn es möglich wäre, würde ich gerne wieder mit ihm sprechen, Frau Jansen.«

    Sichtlich betrübt schüttelte diese den Kopf. »Ich weiß, wen Sie meinen, aber das wird leider nicht gehen. Herr Szebeny arbeitet nicht mehr hier.«

    »Ach?« Viktor beugte sich ein wenig nach vorn auf sie zu, stütztebeide Ellbogen auf den Schreibtisch und schaute sie abwartend an.

    »Ja, leider«, fügte sie mit einem kurzen Seitenblick zur geschlossenen Bürotür hinzu. »Der László – also, der Herr Szebeny – war wirklich ein feiner Kerl, immer höflich, gut gelaunt. Wir hatten viel Spaß. Aber in der letzten Zeit …« Ratlos zuckte sie die Schultern, und Viktor fürchtete, sie würde das Gespräch an dieser Stelle abbrechen.

    »Ich hoffe doch sehr, dass er sich Ihnen gegenüber immer korrekt verhalten hat?«, erkundigte er sich mit gesenkter Stimme und legte vertraulich die Hand auf ihren Arm.

    »Oh! Ja, selbstverständlich.«

    Viktors Blick hing an ihren Augen, und er nickte mitfühlend und interessiert zu ihren Worten, was sie anregte weiterzusprechen.

    »Ich hatte nie Schwierigkeiten mit ihm. Nur der Chef ist manchmal laut geworden. Aber worum es genau ging, weiß ich nicht. Herr Szebeny hat manchmal auch Wagen für Kunden ins Ausland überführt oder sie dort abgeholt. Ich glaube, dabei gab es ein Problem. Und dann, vor zwei Monaten etwa, war er weg.«

    »Und wo ist er hin?«

    »Soweit ich weiß, ist er nach Aschaffenburg gezogen, dort lebt seine Mutter.«

    Aus dem Büro vernahm man die Stimme eines Mannes und dann das helle Lachen einer Frau. »Na, die Stimmung Ihres Chefs hat sich offenbar seitdem wieder gebessert«, mutmaßte Viktor, obwohl er wusste, dass es ganz bestimmt nicht Bilanow war, den er da hörte.

    »Das ist der neue Geschäftsführer, nicht Herr Bilanow, der ist …«Petra Jansen brach den Satz ab, als habe sie schon zu viel gesagt. Sie runzelte die Stirn, griff entschlossen zu einem Kugelschreiber und schien sich plötzlich wieder daran zu erinnern, dass es ihr Job war, dem Mann vor sich ein Auto zu verkaufen. »Was für einen Wagen suchen Sie eigentlich genau?«

    »Einen Trabbi«, antwortete Viktor mit Nachdruck und lächelte verzückt. »Den wollte ich schon immer haben.«

    Er war sicher, dass es hier keine weiteren bedeutsamen Informationen mehr zu holen gab, und er war ebenso sicher, dass garantiert kein Trabant auf dem Hof stand.

    
    

    

* * *

    
    

    Im Telefonbuch von Aschaffenburg fand Adrian nur einen einzigen Eintrag unter dem Namen Szebeny. Magdolna. Das musste Lászlós Mutter sein. Viktor bot ihm an, sofort zu ihr zu fahren. Er aber zögerte. Die Beerdigung war vermutlich noch nicht lange her, da brauchte es einen guten Grund, Fragen zu stellen. Merkwürdige Fragen, die man ohne offizielle Ermittlung nur schwer erklären konnte.

    Er benötigte Zeit zum Nachdenken. Szebeny und Bilanow hatten sich gestritten und im Zorn getrennt. Nun waren beide tot. Beide waren durch Henrys Hände gegangen auf ihrem letzten Weg. Und beide Male hatte sie seine Hilfe gesucht. Beiden Todesfällen haftete der Zweifel des Fremdverschuldens an. Warum alsohatte sie ihn zurückgepfiffen, als er ermitteln wollte?

    Er weigerte sich zu glauben, dass Henry tiefer in die Sache verstrickt war. Sie hatte die Männer sicher nicht ermordet, sonst hättesie versuchen müssen, die Spuren zu verwischen und alles zu vertuschen. Doch im Gegenteil – sie hatte ihn angerufen, um alles aufzuklären.

    Ihn, und nicht die zuständigen Kollegen.

    Vielleicht gab es tatsächlich keinen Zusammenhang und sie hatte nur einen Grund gesucht, ihn zu sehen? Der Gedanke warmindestens genauso absurd. Es musste eine andere Erklärung geben.

    Adrian warf seine Brille auf den Papierstapel vor sich und knetete sein Gesicht. Doch die gesteigerte Durchblutung brachte keineneuen Erkenntnisse. Er brauchte Sauerstoff und Bewegung. Mit der rechten Hand bugsierte er die Brille zurück an ihren Platz, griff mit der linken nach seiner Jacke und rannte die Treppe hinunter, nach draußen in den quadratischen Innenhof neben der Kantine. Ein paar kümmerliche Pflanzen vermittelten einen vagen Eindruck von Natur, der sich aber gegen die hohen Mauern der angrenzenden Gebäude nicht durchsetzen konnte.

    Freigang wie im Knast, dachte er jedes Mal, wenn er allein hier herauskam, auf einer der Bänke Platz nahm und das Unkraut zwischen den Platten betrachtete. Mittags, wenn die Raucher das Terrain in Scharen bevölkerten, sah es hier ganz anders aus, dann wurde geredet und gelacht. Aber dann ging er nicht hinunter.

    Eisige Luft strömte schmerzhaft in seine Lungen. Der erste Nachtfrost konnte nicht mehr lange auf sich warten lassen. Zum Hinsetzen war es jetzt zu ungemütlich, also drehte er mit schnellen Schritten ein paar Runden, um sich aufzuwärmen, und rieb die Hände gegeneinander.

    Es wollte ihm nicht in den Kopf, dass Henry plötzlich mit dubiosen Leuten gemeinsame Sache machen sollte. Sie hing mit Leidenschaft an ihrer Arbeit, mit Liebe und Enthusiasmus. Geld stand für sie eindeutig nicht an erster Stelle. Ihre Wohnung sah nicht danach aus, als seien Statussymbole ihr wichtig. Sie besaß nicht mal ein Auto. Oder war es genau das, was sie zu ändern gedachte? Hatte sie, nach den ersten moralischen Bedenken, beschlossen, ihr Wissen anders zu nutzen, und ihn deshalb angelogen? Wenn sie glaubte, in diesem Milieu jemanden erpressen zu können, war sie entweder naiv oder verrückt, oder beides – und ganz sicher in Gefahr.

    Bei der vierten Runde gelang es Adrian, sich wieder auf die Fakten zu konzentrieren. Er steckte die kalten Hände in die Hosentaschen und legte den Kopf in den Nacken. Der Himmel färbte sich in ein unwirkliches helles Grau, das sich langsam über ihn hinwegbewegte.

    Szebeny war bei einem illegalen Kampf zu Tode gekommen – daran hegte Adrian keinen Zweifel mehr. Szebeny hatte für Bilanowgearbeitet und bei Cem trainiert. Bilanow und Cem hatten beide für ihr soziales Engagement Geld erhalten. Von diesem Unternehmensberater. Westermann. Den Namen hatte er vorher schon mal gehört. Aber in welchem Kontext? Er musste zurück in sein Büro und das Bild mit der Scheckübergabe noch mal ansehen.

    Im Sprint nahm er die Treppe. Ihm fehlte die Geduld, auf denAufzug zu warten. Noch halb in der Jacke rief er die Internetseiteauf, zerrte den zweiten Ärmel über die Schulter, ließ die Jacke zuBoden fallen. Auf seinem Bildschirm erschien ein strahlender KoljaBilanow und neben diesem ein ebenso strahlender Alfred Westermann. Adrians Magen begann, nervös zu gurgeln. Das Gesicht kannte er nicht, aber der Anzug mit den Nadelstreifen und dieglänzenden Lackschuhe kamen ihm verdammt bekannt vor. Natürlich waren das noch lange keine stichhaltigen Beweise, aber gute Gründe, in dieser Richtung weiterzusuchen. Pflegte Westermann ein sauberes Image, um womöglich gänzlich unsaubere Machenschaften zu verbergen? Dann gab es unter Umständen auch bei Bilanow noch mehr zu finden – und bei Cem Celebi. Er musste Viktor ab sofort aus der Sache raushalten und sich selbstdarum kümmern. Es war nicht abzusehen, welche Folgen ein Gespräch mit Magdolna Szebeny auslösen könnte, wenn Viktor Fragen über Lászlós Tod stellte.

    Und Westermann … Hektisch riss Adrian die obere Schreibtischschublade auf, durchsuchte sie, knallte sie zu, durchsuchte die nächste. Schließlich fand er die Unterlagen über Bilanow, die er für Henry zusammengestellt hatte. Er breitete das zerdrückte Papier vor sich aus und glättete die Falten mit dem Handballen. Das war es; hier war ihm der Name zum ersten Mal untergekommen! Westermann hatte sich um Kolja Bilanows Überführung gekümmert. Dieser Einsatz ging deutlich über eine flüchtige Bekanntschaft hinaus. Westermann war weder verwandt mit ihm, noch Mitglied der russisch-orthodoxen Gemeinde. Wieso also machte er das?

    Adrian hob die leere Kaffeetasse an die Lippen und schabte nachdenklich mit den Zähnen über den Rand. Ein Autohändler aus der Ukraine, ein deutscher Geschäftsmann mit tadellosemRuf, ein türkischer Kampfsporttrainer, ein toter Ungar, dazu Drogen und lebensgefährliche Sportwetten. Eine heiße Mischung.

    Den Telefonhörer zwischen Ohr und Schulter geklemmt, fischteAdrian das interne Nummernverzeichnis unter der Schreibtischunterlage heraus. Die Jungs vom Rauschgift hatten vielleicht was über einen der Männer; oder die von der Wirtschaftskriminalität.

    Seine Hand schwebte unentschlossen über dem Ziffernblock.

    Vor ihm lag ein Haufen Indizien. Obenauf der Name Westermann. Er musste unbedingt herausfinden, ob Westermann dafür gesorgt hatte, dass auch Szebeny auf Henrys Tisch gelandet war. An Zufälle glaubte er inzwischen nicht mehr. Westermann war der Schlüssel zu der ganzen Geschichte. Aber auch Henrys Namesteckte weiter mittendrin. Wenn er jetzt wählte, gab es kein Zurückmehr. Dann würde tatsächlich eine offizielle Ermittlung aus der Sache.

    Das Freizeichen tutete auffordernd. Ganz langsam legte er den Hörer auf.

    
    

    

* * *

    
    

    Es gelang Henry, Jürgens Anwesenheit vor Eberhard Moosbacher geheim zu halten. Wie üblich war sie am Morgen zum Seniorchef ins Büro gegangen, um die anstehenden Arbeiten zu besprechen. Dabei bemühte sie sich, ihm nicht direkt in die Augen zu sehen, beugte sich tief über Papiere, pustete angestrengt in ihre Kaffeetasse und hüllte sich in Dampfwölkchen, die sie zur Not als Erklärung für ihre vor Nervosität gerötete Haut heranziehen konnte. Aber Eberhard Moosbacher achtete nicht weiter auf ihren Gemütszustand. Er war selbst nicht richtig bei der Sache. Übermüdet berichtete er vom anstrengenden Wochenende bei seiner Schwägerin. Der Aufenthalt im nasskalten Fulda und die lange Autofahrt waren Anneliese nicht gut bekommen. Jetzt lag sie mit einem heftigen Rheumaanfall im Bett.

    Henry nutzte die Gelegenheit, Eberhard Moosbacher umgehend zu ihr zurückzuschicken. Einen Tag schaffe sie die anfallende Arbeit ganz locker allein, versicherte sie ihm, und für Notfälle stehe ihr ja Sven Fiedler auf Abruf zur Verfügung. Er könne unbesorgt sein und sich in Ruhe um seine Frau kümmern. Dankbar verschwand er nach oben in die Wohnung, und Henry nahm ihm noch das Versprechen ab, dort zu bleiben.

    Leidlich beruhigt verschloss sie die Eingangstür. Wer heutekam, musste eben läuten. Dann hatte sie das Telefon auf ihren Apparat umgestellt und Stellung im Versorgungsraum bezogen. Hierfühlte sie sich trotz allem, was hier geschehen war, noch am wohlsten.

    Nur Jürgen blieb ein Problem. Sie machte sich schreckliche Vorwürfe. Irgendetwas hatte Westermanns Zorn heraufbeschworen. Es konnte nicht nur die verspätet geborgene Wasserleiche gewesen sein. Dafür konnte er sie nicht verantwortlich machen. Welcher Fehler war ihr unterlaufen, für den Jürgen den Kopf hatte hinhalten müssen? Henry wollte so gerne wenigstens jetzt etwas für ihn tun. Doch sie konnte sich den ganzen Tag lang nicht dazu entschließen, ihm nochmals gegenüberzutreten.

    
    

    

* * *

    
    

    Adrian beobachtete sie. Alles war wie immer. Fast. Ihre Bewegungen wirkten gleichmäßig, routiniert. Doch Henry redete nicht, und die Linie ihres Nackens erschien ihm angespannt. Oder war es sein eigener Körper, der sich bei ihrem Anblick verkrampfte? War nur er anders als sonst?

    Wenn sie die Antworten auf seine Fragen kannte, war sie offenbar nicht bereit, ihm diese zu geben. Dass er die Fragen nicht stellte, machte bei seiner Überlegung keinen Unterschied. Ihr Schweigen konnte nur bedeuten, dass sie etwas vor ihm verheimlichte. Ihm nicht vertraute. Er schob den Totenschein undeinige Notizzettel beiseite, und lehnte sich gegen den Arbeitstisch.

    Auch gestern hatte er keinen von Katjas Anrufen entgegengenommen und versucht, ihre Existenz einfach auszublenden. Es war ihm erschreckend gut gelungen. Nicht an Henry denken zu wollen, war dagegen aussichtslos. Selbst wenn er es schaffte, das Rätsel um Westermann und Szebeny zu verdrängen – Henry blieb in seinen Gedanken präsent. Immer.

    Auf dem Drehstuhl lag zusammengeknüllt ihre Jacke. Seine Hand berührte unbewusst den weichen Stoff, streichelte darüber.

    »Ich will mit dir schlafen.« Er sagte es leise, ohne besondere Betonung.

    »Nicht jetzt, nicht hier.« Henry hob nicht den Kopf.

    »Du hast es gewusst?«

    »Dass ich den Umgang mit Toten bevorzuge heißt nicht, dass ich die Signale der Lebenden nicht verstehe.« Sorgfältig legte sie die Pinzette beiseite, schaute ihn aber nicht an. »Du solltest es nicht tun.«

    »Warum?«

    »Du bist nicht wie ich, schon vergessen? Eine treue Seele. Du bist für nur eine Frau gemacht. Nicht für Lügen und Ausflüchte.« Sie nahm ihre Arbeit wieder auf. »Es ist besser, wenn du jetzt gehst.«

    Adrian trat direkt hinter sie, ohne sie zu berühren. Zwischen ihren Haaren hing der Duft von Sandelholz und Amber. Er sog das warme, süße Aroma tief ein.

    »Nicht jetzt, nicht hier«, murmelte er. Seine Nase streifte ihren Hinterkopf.

    Henry hielt den Atem an, bis er leise die Tür hinter sich geschlossen hatte.

    
    

    Verwirrt blieb Adrian auf dem Flur stehen. Er war nicht gekommen, um ihr das zu sagen, hatte es vorher selbst nicht einmal gewusst. Trotzdem entsprach es der Wahrheit. Er wollte sie. Und er verlor seine Objektivität, weil es so war. Am liebsten hätte er den Kopf gegen die Wand geschlagen, um Henry daraus zu entfernen.Hier ging es um etwas ganz anderes. Nicht um das, was er wollte.

    Er lauschte in die Stille. Im Erdgeschoss rührte sich nichts. Anstatt zu gehen, schlich er die Treppe hinauf und tastete sich an der Wand entlang bis zu Eberhard Moosbachers Büro.

    Viktors Worte drängten sich in sein Bewusstsein. Ermittelte hierder Polizist Adrian Wolf, entgegen jeder Vorschrift, weil er glaubte, ein Verbrechen entdeckt zu haben? Oder der Freund Adrian Wolf, weil er sich sorgte? Oder der Mann Adrian Wolf, weil er schon wieder gekränkt war?

    Noch war es draußen nicht ganz dunkel, so dass er kein weiteres Licht benötigte. An den Wänden reihten sich Regale aneinander, gefüllt mit Formularen, Korrespondenz und Fachliteratur. Mit dem Finger folgte er dem Alphabet über die Ordnerrücken bis zu den Überführungslisten.

    Ein ukrainisches Unternehmen hatte Kolja Bilanow abgeholtund in die alte Heimat verfrachtet. Hier stand ganz offiziell Westermanns Name, als Beauftragter der Familie. Das war nicht neu. László Szebenys Transport ins angrenzende Bayern dagegen war von Moosbacher selbst veranlasst worden. Adrian las den Eintrag dreimal. Henry hatte alles vorbereitet und Moosbacher die Papiere unterzeichnet. Kein Hinweis darauf, dass Westermann irgendetwas damit zu tun hatte.

    »Verdammt!« Verärgert schob er den Ordner zurück. Kopien der Totenscheine gab es nirgendwo, und die Originale wurden an das zuständige Standesamt weitergeleitet. Eine Auskunft vom Amt zu bekommen, war aber ohne offizielle Ermittlung aussichtslos. Dabei hätte es ihn brennend interessiert, ob in beiden Fällen derselbe Arzt den natürlichen Tod bescheinigt hatte. Überprüfte überhaupt jemand die Existenz des unterzeichnenden Arztes oder die Unterschrift? Wie leicht ließ sich ein solches Dokument fälschen?

    Als nächstes startete er den Computer, der auf dem Sechziger-Jahre-Schreibtisch wie ein gestrandetes Ufo wirkte. Der Zugang war nicht einmal durch ein Passwort gesichert, und auf einen Klick entfalteten sich alle vorhandenen Dateien. Viele waren es nicht. Schnell wurde Adrian klar, dass er auch hier nicht auf brisante Informationen hoffen konnte. Leise fluchend rieb er sich den Nacken. Das lief ja ausgezeichnet.

    Ernüchtert nahm er sich den Schreibtisch vor. Drei der Schubladen – alles Nullnummern, wie erwartet – offenbarten sich ihm willig. Die vierte folgte mit gequältem Knirschen, als er ein Holzlineal als Hebel missbrauchte. Mit grimmigem Lächeln sichtete er den Inhalt und nahm dann eine handschriftliche Liste an sich. Es brauchte etwa eine Minute, bis der Kopierer endlich startbereit war und leise surrend ein warmes Blatt Papier auswarf. Die Originalliste legte er zurück an ihren Platz und atmete langsam durch.

    Der Polizist hatte endlich seinen Beweis. Aber der Freund fühltesich wie ein Verräter.

    
    

    

* * *

    
    

    Westermann hatte sich den ganzen Tag nicht gemeldet. Das verunsicherte Henry. Die Medien brachten nichts Neues über die Wasserleiche, aber sie fürchtete, dass der Schwindel früher oder später auffliegen würde. Spätestens dann erwartete sie, ihn wieder zu sehen. Oder Lolek und Bolek.

    Loyalität, Frau Körner! Sie hatte tatsächlich kurz geglaubt, Westermann einfach hochgehen lassen zu können, wenn JürgensLeben nicht mehr auf dem Spiel stand. Jetzt zweifelte sie wieder. Was war mit Eberhard und Anneliese? Mit ihr selbst? MitAdrian?

    Seit seinem Besuch war sie nicht mehr in der Lage, zu arbeiten oder eine Entscheidung zu treffen. Sie hätte einen Rat gebraucht, seinen Rat, aber ausgerechnet ihn konnte sie jetzt nicht mehr fragen. Er war alles andere als unparteiisch.

    Resigniert packte sie ihre Sachen zusammen. Eine kleine Vorsichtsmaßnahme konnte sie noch treffen, das war alles. Sie tippte eine Nummer in ihr Handy und kurz darauf hörte sie Klaus’ Stimme am anderen Ende.

    »He, roter Engel! Alles in Ordnung?«

    Nein, überhaupt nichts war in Ordnung. Sie ging nicht darauf ein. Er musste die Zusammenhänge nicht kennen. »Ich habe eine Bitte, Klaus. Aber sei lieb und stell keine Fragen.«

    »Okay.«

    »Wenn ich in der nächsten Woche nicht täglich bis mittags um zwölf bei dir angerufen habe, dann melde mich bei der Polizei als vermisst. Und dann gib ihnen die Aufzeichnungen, du weißt schon, alles seit Freitag.«

    »Schatz, was …«

    »Nicht fragen! Einfach machen. Und bitte, kümmere dich um Mephisto, wenn …«, sie schloss kurz die Augen, »wenn es nötig sein sollte.«

    
    

    Die Angst begleitete Henry bis nach Hause. Doch sie konnte niemanden entdecken, der sie beobachtete oder verfolgte. Ihr Handyblieb stumm. Im Halbdunkel des Hausflurs spürte sie sofort, dass sie nicht allein war. Zögernd setzte sie den ersten Fuß auf die Treppe, lauschte. Irgendwo schlug ein Fenster. Ömers Kinder lachten hinter der Tür. Aber da war jemand. Erst vom Absatz zwischen dem ersten und zweiten Stock konnte sie ihn sehen.

    Adrian. Er saß auf der Treppe vor ihrer Wohnungstür und blieb dort sitzen, wartete still, bis sie direkt vor ihm stand. Westermann verschwand aus ihrem Kopf. Die feinen Härchen auf ihren Armen richteten sich auf, ihr Nacken kribbelte. Er sollte nicht hier sein. Weder jetzt, noch irgendwann. Niemals.

    Langsam ging sie auf der ausgetretenen Holzstufe zwischen seinen Füßen in die Hocke und betrachtete sein Gesicht. Immer noch verschlossen, voller Rätsel und unterdrückter Empfindungen. Unter den Haaren zwischen den beginnenden Geheimratsecken versteckte sich eine Narbe, die ihr bisher nie aufgefallen war.

    »Was ist da passiert?« Sie befühlte die weiße Wölbung. Mindestens sieben Zentimeter.

    »Nichts.«

    »Ganz schön groß, dafür dass nichts passiert ist.«

    Ihre Hand auf seiner Haut wirkte wie ein Katalysator, Bilder blitzten auf, von einem Wagen, der ihn frontal erwischte, nahezu ungebremst. Sein Kopf knallte gegen die Windschutzscheibe, der Gurt riss ihn rückwärts in den Sitz. Dann lag das fremde Mädchen auf seiner Motorhaube.

    Er zog Henrys Hand beiseite. »Ich habe überlebt.«

    Henry nickte stumm. Er sollte nicht hier sein. Aber er war hier. Das Leben war zu kurz, um weitere Fragen zu stellen.

    Als Henry sich erhob und die Tür öffnete, folgte Adrian ihr in die Wohnung und ging dann voraus in die Küche. Auf dem Tisch lagen die Reste einer Tafel Schokolade und ein spitzes Messer. Der Fußboden war schwarz verschmiert und es roch durchdringend nach angesengtem Kunststoff.

    Adrian kam nicht dazu, darüber nachzudenken, was das bedeutete. Er musste mit ihr reden. Sofort. Sein Magen krampfte sich nervös zusammen und unter seinen Achseln bildeten sich Schweißflecken. Reden. Nur reden. Darum war er hier.

    Henry lehnte ihre Stirn zwischen seine Schulterblätter, schlang die Arme um seinen Bauch, fühlte den Rhythmus seines Atems, der sie nun beide bewegte. Minutenlang.

    Nichts hatte sie gewusst, gar nichts. Nicht einmal geahnt.

    Langsam tasteten sich ihre Hände voran, öffneten einen Hemdknopf nach dem anderen, zogen Stoff beiseite, bis sie seinen Körper unter den Fingerspitzen fühlte. Nur einen Augenblick wollte sie haben, was sie nicht haben konnte. Nur einen Augenblick alles zulassen und alles vergessen.

    Während sie sein Hemd über die Schultern abstreifte, drehte er sich um, schob seine Hände unter ihren Pullover und bewegte sie langsam zur Tür. Hungrig trafen sich ihre Münder, saugend und beißend. Halb ausgezogen versanken sie in Henrys Bett, atemlos und staunend, wie richtig es sich anfühlte, wie selbstverständlich. Adrian suchte ihre Haut, ihren Duft, mit allen Sinnen, so ungeduldig, als fürchtete er, sie könne sich jeden Moment in Luft auflösen. Aber sie löste sich nicht auf, blieb bei ihm, ganz Körper und Sinnlichkeit, Fleisch und Lust und Ekstase.

    Als Henry die Welle spürte, die Adrian überrollte, umfasste sie seine Schultern mit den Händen, um ihn zu stützen. Sie konnte den Blick nicht von seinen Augen wenden, die sich verschleierten, aber weit offen blieben, bis es vorbei war. Adrian ließ seinen Oberkörper auf den ihren sinken und schmiegte sein Gesicht in ihre Halsbeuge.

    »Der kleine Tod«, flüsterte sie sanft und streichelte seinen Nacken.»Jeder gute Orgasmus ist wie ein kleines bisschen Sterben. Hab ich mal irgendwo gelesen. Aber wenn es so wäre, wäre es gar nicht schlimm, oder?«

    Er gab einen Laut von sich, den sie als Zustimmung deutete. Sie wollte es gern glauben, dass es so sein konnte. Doch nicht einmal dieser Gedanke konnte die schrecklichen Bilder der letzten Tageverscheuchen. Die eben noch empfundene Euphorie verwandeltesich in schmerzliche Ernüchterung, die sie nicht zulassen wollte.

    »Der schönste Moment beim Sex beginnt doch damit, dass dein Hirn nicht mehr ausreichend mit Sauerstoff versorgt wird, weil sich alles Blut im Unterleib sammelt. Du hörst auf zu denken, bist reines Gefühl – und dann Pow – explodierst du innerlich. Bist reine Energie, bist Sternenstaub! Ein grandioses Ende der Existenz, findest du nicht?«

    Adrian fühlte noch die Nachbeben der Explosion und murmelte unverständlich in ihrem Haar.

    »Was sagst du?«

    »Du spinnst.« Ein schläfriges Lachen schwang in seinen Worten.»Sogar jetzt denkst du an den Tod. Dabei geht es doch gar nicht lebendiger!«

    »Eben. Leben und Tod sind eins. Und wenn du vorhin genau geguckt hast, dann weißt du es. Im Moment des Höhepunkts war der Tod auch in meinen Augen.« Mit beiden Händen zog sie seinen Kopf nach oben und suchte seinen Blick. »Habe ich Recht? Hast du ihn gesehen?«

    Adrian starrte sie an ohne zu antworten. Er wollte nicht daran denken. An ihre Augen, ja. An ihre Leidenschaft, ja. Aber nicht an den Tod. Den hatte er oft gesehen. Einmal zu oft. In diesem kleinen Gesicht, das noch so viele Jahre hätte lachen sollen. Aber er hatte dieses Leben beendet. Es änderte nichts, dass er nicht schuld war.

    »Adrian?« Sie biss sich auf die Lippen. Dieser versteinerte Blick machte ihr Angst. Auch er war gefangen in einem Schmerz, den er nicht mit ihr teilen konnte.

    »Adrian, es tut mir leid.« Verstört zog sie sein Gesicht zu sich. »Ich bin ein Idiot, ich kann einfach nicht aufhören zu reden! Kannst du nicht machen, dass ich endlich still bin?«

    Er atmete langsam aus und nickte. »Doch, kann ich.« Er verschloss ihren Mund mit seinem, fühlte ihre Wärme, beruhigend, fremd und vertraut, und wie sie beide sich wieder entspannten. Diese Nacht war noch lang. Lang genug, das Leben weiter zu feiern und der Angst vor dem Morgen keinen Raum zu geben.

    Doch sie wussten beide, dass eine Nacht nicht genug war.


Tag 16 – Dienstag

    
    

    Als Adrian um halb sechs erwachte, war er allein. Er zog sich an und vermied dabei den Blick zurück zu Henrys zerwühltem Bett. Er hatte einen Fehler gemacht. Einen verdammt großen. Und der machte das, was er nun tun musste, noch viel schlimmer. Gedankenverloren streichelte er noch einmal über Mephistos Rücken. Der Traum war vorbei.

    
    

    

* * *

    
    

    Sie drehte sich nicht um, als er leise die Tür des Versorgungsraums öffnete. Auf dem Tisch lag eine nackte männliche Leiche. Adrian näherte sich langsam. Kaum merklich straffte Henry die Schultern. Er blieb neben ihr stehen und erkannte betroffen den chancenlosen Kokser, der Sonntagnacht in den Ring gestiegen war. Schlagartig begriff er.

    »Ist das … Jürgen?«

    Henry nickte schweigend.

    »Du weißt, dass du Beweise vernichtest, wenn du jetzt weitermachst.«

    »Ich muss das tun, Adrian. Ich bin ihm das schuldig. Ihm und seinen Eltern.«

    Er nahm ihr behutsam die Schere ab. »Henry, tu das nicht«, bat er mit belegter Stimme.

    »Ich will ihn nur waschen, vorbereiten. Und ich werde alle Beweise sichern.« Sie deutete auf zahllose kleine Tütchen, die sie bereitgelegt hatte. Daneben ein Block, auf dem bereits der genaue Zeitpunkt notiert war, zu dem sie Jürgen aufgefunden hatte, inklusive seiner Körpertemperatur, der Ausprägung der Leichenflecken und dem Status der Leichenstarre. Darunter, mit dem Datum von heute, eine Auflistung aller augenfälligen Besonderheiten, sowie der Arbeiten, die sie nun vorzunehmen gedachte. »Außerdem bist du jetzt als Zeuge anwesend.«

    »Das zählt nicht. Man wird mich für befangen erklären.«

    »Dort oben ist eine Überwachungskamera installiert.« Henry hob die Hand und wies zur Lüftung in der Decke. »Sie wird jeden meiner Handgriffe festhalten. Außerdem habe ich Aufnahmen aus der Nacht, in der sie Jürgen hier abgelegt haben. Die Kamera läuft seit Samstagmorgen. Ich habe vom ersten Verdacht an, dass hier was Illegales läuft, alles aufgeschrieben und Fotos gemacht. Aber ich konnte dir nicht alles sagen, du bist schließlich Polizist. Und diese Leute sind verdammt gefährlich, auch für dich. Die wussten, wer du bist! Ich hatte gehofft, sie lassen Jürgen frei, wenn ich mache, was sie verlangen, aber ich hab es versaut. Wenn ich mit Jürgen fertig bin, werde ich dir alles geben, was ich gegen Westermann habe. Aber zwing mich nicht dazu, ihn schon wieder im Stich zu lassen.«

    Erst jetzt schaute sie in Adrians Gesicht. In ihren Augen war keine Spur von Angst, nur eine schreckliche Traurigkeit, die ihm die Kehle zuschnürte. Wie hätte er ihr jetzt sagen können, dass Jürgens Tod womöglich seine Schuld war? Dass er dort gewesen war, vor dem Kampf. Dass er nicht eingegriffen hatte. Und was er sonst noch getan hatte.

    »Du musst mich verhaften lassen, wenn du willst, dass ich aufhöre.«

    Er nickte verhalten, gab ihr die Schere zurück und hielt ihr ein Plastiktütchen hin. »Fang mit der rechten Hand an.«

    »Geh jetzt, Adrian. Ich will nicht, dass du Ärger kriegst.«

    Adrian bewegte sich nicht. »Den krieg ich sowieso.«

    »Ruf deine Kollegen an und verschwinde aus dem Kamerabereich!«

    Er öffnete den Mund zu einer Erwiderung, überlegte es sich dann aber anders und machte einige Schritte zur Seite, bis er direkt unter dem Lüftungsgitter stand. Vielleicht war es seine letzte Chance, die Wahrheit von ihr selbst zu erfahren.

    »Was weißt du über das, was hier vor sich geht?«

    Henry antwortete nicht gleich, schnitt einen Fingernagel nach dem anderen und tütete sie einzeln ein, zusammen mit den Schmutzpartikeln, die sie darunter fand. Vier der Nägel waren soweit abgekaut, dass es nichts zu schneiden gab, die Nagelbetten entzündet, die Haut tief eingerissen.

    Adrian drängte sie nicht. Ihr unaufhörliches Blinzeln setzte ihm zu. Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen, getröstet und weggeschafft. Weit weg. Egal wohin.

    »Er wollte expandieren«, begann sie zögernd. »Er war ein Träumer, aber seine Idee war anfangs richtig gut, und ich habe mit ihmgeplant und versucht, seinen Vater zu überzeugen.« Sie hielt inne und streichelte versonnen über Jürgens blutverschmierte Wange.

    »Als Moosi bereit war, haben wir die Herren von der Bank zu bequatschen versucht. So ein kleines Unternehmen braucht immer eine gewisse Kreditlinie, um für verschiedene Leistungen in Vorlage treten zu können. Manchmal dauert es ganz schön lange, bis die Hinterbliebenen zahlen. Da hängen Versicherungen drin, Anwälte, zerstrittene Angehörige und so weiter. Darum hat die Bank nicht ganz so viel rausgerückt, wie Jürgen gern gehabt hätte. Es reichte für die ersten Schritte und wir begannen, den Versorgungsraum umzubauen. Alles vom Feinsten, auf dem allerneusten Stand.«

    Sie zitterte und betrachtete Jürgens nackten Leib, sichtlich nicht in der Lage zu entscheiden, welcher Schritt als nächster folgensollte. Fahrig griff sie nach dem Skalpell, holte zwei kleine Plastikpfropfen aus einer Schachtel, und hielt Adrian einen davon dicht vor die Augen.

    »Wusstest du, dass das menschliche Gewebe eine Tendenz zum Linksgewinde hat? Man kann diese Dinger hier einfach reindrehen. Wie eine Schraube.«

    »Kein Blutaustausch, Henry.« Adrian nahm ihr Pfropfen und Skalpell ab. »Nur waschen, okay? Sag mir, wenn ich dir helfen kann und erzähl mir, wie es weiterging.«

    Sie zog die Augenbrauen zusammen und konzentrierte sich. »Das Geld von der Bank war schnell aufgebraucht für die ersten Erweiterungen. Aber Jürgen wollte trotzdem alles. Sofort. Am liebsten drei, vier fest angestellte Mitarbeiter, neue Fahrzeuge, um Auslandsüberführungen in Eigenregie machen zu können. Eine erweiterte Produktauswahl, Designersärge. Dazu braucht man natürlich neue Räume. Er vergrub sich im Büro, engagierte einen Architekten. Erzählt hat er uns nichts davon. Das kam alles erst nach und nach heraus.«

    »Und die Finanzierung?«

    Henry lachte spöttisch. Sie stand neben dem Versorgungstisch und betrachtete die Blutergüsse auf Jürgens Brustkorb.

    »Oh ja, die Finanzierung! Ich versteh nicht viel von Geldangelegenheiten, aber Jürgen war ein Genie. Er traf Svetlana, eine Russin und alle Probleme waren gelöst!«

    »Svetlana? Ist ja wie in einem schlechten Film.«

    »Stimmt. Aber du hast keine Ahnung, wie schlecht der Film wirklich war. Sie erzählte ihm von ihrem reichen Vater und dass sie ihm Geld beschaffen könnte, um seine Pläne umzusetzen. Hier hat Moosbacher Junior seinen Hang zur Wundergläubigkeit bewiesen. Und direkt anschließend sein untrügliches Geschick, mit zwei Händen in die Scheiße zu packen. Als er alles bestellt hatte, sprang ganz plötzlich, tataaa, Überraschung, das gute Väterchen ab. Jürgen konnte natürlich weder einfach so von allen Verträgen zurücktreten, noch die bestellte Ware auf dem freien Markt auch nur annähernd zum Einkaufspreis wieder loswerden. Die Bankenhatten ihm vorher keinen weiteren Kredit gewährt und sahen natürlich auch jetzt keine Veranlassung, das zu tun. Die gute Svetlana wusste aber wieder Rat. Bald war ein großherziger Geschäftsmann gefunden, der finanziell aushalf. Nicht aus der Bestattungsbranche. Fischereigewerbe: Angeln und Ausnehmen von in Zwangslagen geratenen Vollidioten.«

    »Banal ausgedrückt ein Kredithai also.«

    »Zu banal für dieses perfekt eingefädelte Spiel.«

    Beiläufig drehte sie den Wasserhahn auf, hielt die Hand in den Strahl und regulierte die Temperatur auf eine angenehme Wärme.

    »War das Westermann?«

    »Ich weiß es nicht. Kann sein. Aber eigentlich glaube ich das nicht, der wäre sicher früher hier aufgetaucht. Wahrscheinlich hat er Jürgens Schulden erst später aufgekauft. Ist jetzt alles nicht mehr wichtig.«

    Sie drehte das Wasser wieder ab, ohne mit der Waschung zu beginnen.

    »Die Herren gaben sich jovial, großzügig. Keine Eile mit der Rückzahlung. Svetlanas Wort galt ihnen als Pfand. Und der Schwachkopf hat das geglaubt und die Aufmerksamkeit derweißblonden Schönen genossen und die der Männer mit den dicken Portemonnaies, die bei Geschäftsabschluss gern mal den Champagner kübelweise orderten, kleine bunte Pillchen und weißePulverlinien gratis zur Verfügung stellten. Das hat ihm gefallen. Verdammt gut sogar. Einen Teil der bestellten Ware mussteJürgen sofort bezahlen. Doch das meiste lief über Rechnung, mit Zahlungsziel, und den Kredit bekam er bar auf die Hand.« Sie schnaubte verächtlich.

    »Eine Frau aus dem russischen Geldadel hat Ansprüche, also war ein Teil des vorgelegten Geldes ganz schnell wieder weg, für alles Mögliche. Und er selbst konnte sich auch schnell daran gewöhnen, die Taschen voller Scheinchen zu haben. Svetlana, sein Glücksbringer, begleitete ihn in die Spielbank, schleppte ihn auf die Rennbahn, dann in private Clubs, und er gewann ein paar Mal. Er war schon immer ein Zocker, aber erst noch im kleineren Rahmen. Kein Kartenspiel, kein Automat in einer Kneipe, an dem er vorbei konnte. Aber jetzt wurde es richtig bitter. Die Kombination mit den netten Pillen haute ihn aus der Bahn. Er verlor völlig die Kontrolle. Die nächsten Rechnungen trudelten ein und damit die nächsten Probleme. Er hetzte seiner Glückssträhne hinterher, die natürlich längst vorbei war. Immer mehr Geld versackte, und immer häufiger waren die Spiele illegal.« Adrian wollte sie unterbrechen, doch sie winkte ab.

    »Svetlana verschwand irgendwann, und die feinen Herren wurdenplötzlich ungeduldig. Hier im Geschäft ist Jürgen nur noch alle paar Tage erschienen und hat versucht, keinem von unszu begegnen. Er wechselte die Wäsche, plünderte den Kühlschrank. Weißgesichtig, hohläugig. Hat mit niemandem mehr geredet. Vor sechs Monaten verschwand er dann ganz. Untergetaucht, um den Gläubigern zu entgehen. Seitdem liegt die Baustelle brach. Ab und zu hat er mich angerufen und rumgeheult, wie leid ihm das alles tue, und nach und nach die Details erzählt. Ich musste schwören, seinen Eltern nichts zu erzählen von den Russen. Er wollte das selbst regeln. Es ist ihm nicht gelungen, wie du siehst.« Sie zeigte auf Jürgens Leiche.

    »Moosi hat es irgendwie geschafft, eine Vereinbarung mit den Handwerkern und Lieferanten auszuhandeln. Und dann, vor zwei Wochen hat er auch die Banker rumgekriegt – jedenfalls dachte ich das fälschlicherweise. Aber das war wohl der Augenblick, in dem Westermann so richtig ins Spiel gekommen ist. Mein hochmoderner Versorgungsraum ist das einzig Gute, was bei Jürgens größenwahnsinnigem Höhenflug herausgekommen ist. Der sollte dem Unternehmen zuletzt den Arsch retten. Und ich. Weil ich etwas kann, was nicht viele können. Und damit ich das auch mache, hat mir Westermann Jürgens Ohr geschickt.«

    Sie zog die Nase hoch und reichte Adrian die Pappschachtel, die sie bereitgestellt hatte, um Jürgen das fehlende Körperteil zurückzugeben. »Davon habe ich Moosi nichts erzählt. Er wusste, dass Westermann ein krummer Hund ist, aber dann hätte er sich noch mehr Vorwürfe gemacht. Moosi hat einfach nur auf ein Wundergehofft. Das hier«, sie breitete die Arme aus, »das hier ist sein Leben. Anneliese und er verlieren jetzt alles!«

    »Und du, Henry?«

    Sie öffnete eine Shampooflasche, roch daran und gab endgültig den Versuch auf, Jürgen versorgen zu wollen. »Ich geh jetzt wohl gemeinsam mit dem alten Mann in den Knast, oder?«

    Unschlüssig wiegte Adrian den Kopf hin und her. »In Anbetracht der Umstände bin ich mir da nicht sicher. Man hat euch schließlich erpresst. Eine Bewährungsstrafe vielleicht.«

    »Ich schaffe das hier nicht, Adrian.« Sie streifte die Gummihandschuhe ab. »Es ist mir lieber, von deinen Kollegen abgeholt zu werden, als von Westermann. Ich glaube nicht länger, dass er Jürgens Tod als das Ende unserer Zusammenarbeit betrachtet. Und meinen letzten Auftrag habe ich vermutlich nicht ganz wunschgemäß erledigt.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Du musst jetzt die Polizei anrufen, Adrian.«

    Bedrückt senkte dieser den Kopf. »Das habe ich schon längst.«

    »Du hast was?« Henry klammerte sich an den Versorgungstisch. Adrian machte einen Schritt auf sie zu, aber sie wehrte ihn mit erhobener Hand ab.

    »Ich konnte nicht länger so tun, als ob ich von nichts weiß. Ich musste die Kollegen darüber informieren.«

    »Und was genau weißt du?«

    »Ich weiß, dass es eine Verbindung gibt zwischen Westermann, Bilanow und László Szebeny. Ich weiß von den illegalen Kämpfen.«

    »Was für Kämpfe?«

    »Und ich weiß, dass Moosbacher mit drinhängt.« Hilflos hob er die Hände. »Und du auch, irgendwie.«

    »Wann hast du angerufen?«

    Wieder versuchte er näherzukommen, aber Henry wich ihm aus, brachte den Tisch zwischen sie.

    »Wann, Adrian?«

    »Gestern Abend!« Adrian stöhnte gequält und fuhr sich mit beiden Händen in die Haare. Nur einen kurzen Hinweis auf einem Anrufbeantworter hatte er hinterlassen, der ihn selbst daran hindern sollte, wieder einen Rückzieher zu machen. »Und vorhin,bevor ich reingekommen bin, um ihnen zu sagen, dass du hier bist.«

    »Gestern also. Und anschließend bist du zu mir gekommen?« Ihr Tonfall schwankte zwischen Wut und Fassungslosigkeit. »Du bist in meine Wohnung gekommen, nachdem du mich ans Messer geliefert hast? Du hast kein Wort gesagt, du hast nicht mal gefragt, was ich … und mich die ganze Nacht … Du elender Dreckskerl!«

    »Nein! Henry, das heute Nacht, das war …«

    »Halt einfach den Mund, Adrian Wolf, halt den Mund und verschwinde!«

    »Henry, bitte hör mich an!«

    Noch während er nach Worten suchte, öffnete sich die Tür und der Raum füllte sich mit Beamten.

    Erstaunlich schnell erlangte Henry ihre Selbstkontrolle zurück und streckte ihnen demonstrativ beide Arme entgegen. Die leeren Handflächen nach oben gedreht, die Gelenke gegeneinander gepresst, bereit, sich in Handschellen abführen zu lassen.

    »Guten Morgen, die Herren«, begrüßte sie die Polizisten mit fester Stimme. »Mein Name ist Henriette Körner, ich bin Thanatopraktikerin und habe dabei geholfen, Verbrechen zu verschleiern und Leichen verschwinden zu lassen. Wenn Sie so nett wären, mich mitzunehmen, werde ich ein umfassendes Geständnis ablegen. Selbstverständlich nenne ich Ihnen die Namen aller Beteiligten, die ich kenne, und übergebe Ihnen Unterlagen und Videoaufzeichnungen. Leider«, sie schaute Adrian bitter an, »gibt es hier sonst niemanden mehr, den ich schützen müsste – oder schützen möchte.«

    
    

    

* * *

    
    

    Dass man ihn sofort von seinem Arbeitsplatz abzog und in eine andere Abteilung umsetzte, konnte Adrian verschmerzen. Damit hatte er gerechnet, denn das war das übliche Verfahren. Es hätte schlimmer kommen können. Immerhin blieb ihm die Suspendierung erspart. Den Stempel auf der Stirn wurde man nicht mehr los – selbst wenn die Ermittlungen sich später als unbegründet erwiesen. Er war seinem Vorgesetzten dankbar, dass er sich für ihn eingesetzt hatte, ohne die Hintergründe zu kennen.

    Der Wechsel von der Recherche zum zentralen Fahrzeugwesen konnte ohne großes Aufsehen vollzogen werden. Dadurch hatte er keinen Zugriff mehr auf Daten, die für die interne Untersuchung von Bedeutung sein konnten. Stattdessen würde er in den kommenden Wochen über Wartungsplänen brüten und dafür sorgen, dass jedem Revier die passenden Einsatzwagen zur Verfügung standen.

    Er hatte eine Menge Fehler gemacht, für die er sich nun verantworten musste, und das war richtig so. Noch konnte er darauf hoffen, dass ihn diese Fehler nicht den Job kosten würden. Aber das war alles andere als sicher. Ein Strafverfahren war bereits gegen ihn eingeleitet worden, möglicherweise folgte noch ein Disziplinarverfahren. Die Vorstellung ließ ihn merkwürdig kalt.

    Seine Erkenntnisse und Henrys Beweismittel hatten dazu geführt, dass nun verschiedene Dienststellen zusammenarbeiteten. Ob man ihm das positiv anrechnete? Sachlich betrachtet war das ein großer Fortschritt. Trotzdem zweifelte er daran. Die übliche Organisation nach Fachgebieten und räumlichen Zuständigkeitsgrenzen begünstigte die Verbrecher. Die Dienststellen arbeiteten nebeneinander her und machten mit doppeltem Aufwand die gleichen Schritte mehrfach, statt sich zu vernetzen. Was dabei herauskam, sah man an diesem Fall deutlich.

    Adrian wusste genau, unter welcher Belastung die Kollegen nunstanden. In höchster Eile mussten die vorliegenden Sachstände von der SoKo zusammengetragen und die Staatsanwaltschaft von der Dringlichkeit eines schnellen Zugriffs überzeugt werden. Es brodelte. Es kochte. Und er? Er konnte nur stillhalten und warten.

    Nachdem er seine Aussage gemacht hatte, lief er ziellos durch die Stadt – vom Präsidium zum Römerberg, hinunter zum Main und ohne Pause weiter bis nach Sachsenhausen. Er ging schnell, schwitzte dabei und wünschte sich Regen, der aber nicht fallen wollte. Adrian war sicher, er hätte sich besser gefühlt, wenn nur endlich ein eisiger Schauer seine Kleider durchnässt und ihn heruntergekühlt hätte. Ein fiebriges Brennen in seinem Magen trieb ihn vorwärts, bis er sich schließlich auf dem Südfriedhof wiederfand, vor Elisabeths Grab.

    Seit der Beisetzung war er nicht mehr hier gewesen. In der Zwischenzeit hatte man die Kränze abgeräumt. Ein Holzkreuz steckte in dem nackten Hügel. Bis der Steinmetz den Grabstein aufstellen konnte, würden noch Wochen, wenn nicht Monate vergehen. Und Henry sollte Blumen pflanzen. Er erinnerte sich, dass das so vereinbart worden war. Dabei hätte es bleiben sollen. Einevertraglich festgelegte Geschäftsbeziehung. Dann wäre sein Leben jetzt kein Chaos.

    Er ging in die Hocke und zerbröselte einen Erdklumpen in der Hand. Manche Menschen sprachen mit den Toten, wenn sie deren Grab besuchten. Manche erleichterten ihre Seele, baten um Verzeihung oder verziehen selbst. Henry hielt das für eine gute Idee. Es gab eine Menge, was er Elisabeth nie gesagt hatte, offene Fragen, die nun nicht mehr zu klären waren. Schuld.

    »Mutter.« Das Wort klang seltsam fremd und er wiederholte es lauter. »Mutter.«

    Ungelenk erhob er sich, wischte die erdigen Finger an der Hose ab und schüttelte den Kopf. Er fühlte nur Leere. Nichts hatte sich geändert; nichts, trotz der vielen Gespräche mit Henry und Viktor.

    Nur, dass er auf Viktor nicht mehr wütend war, und auch nicht auf Elisabeth. Das war immerhin etwas. Vielleicht konnte er ihr sogar irgendwann manches verzeihen.

    »Weißt du«, sagte er jetzt zu der nassen Erde und den Blumen und fühlte sich ein wenig lächerlich dabei, »Katja hat mir auf dem Anrufbeantworter eine Nachricht hinterlassen. Wir sollten die Vergangenheit begraben und vergessen. Aber ich glaube, dann kommt die Vergangenheit wieder, um uns zu foltern. Wir müssen unsere Vergangenheit wohl doch einfach akzeptieren und mit ihr leben. Ob wir wollen oder nicht.«

    Das Brennen in seinen Eingeweiden ließ nicht nach.

    »Weißt du«, setzte er erneut an, »vielleicht schaffe ich es, den Teil der Vergangenheit anzunehmen, an dem ich sowieso nichts ändern konnte. Die Geschichte mit dir und Viktor …« Er steckte die geballten Fäuste in die Hosentaschen. »Aber wie … du musst das doch wissen, wie lebt man weiter, wenn man einem anderen Menschen wissentlich die Zukunft zerstört hat?«

    
    

    

* * *

    Man führte Henry durch einen langen Flur mit braunen Fliesen auf dem Boden, in die alle paar Meter ein Abflussgitter eingelassen war. Links und rechts graue Türen mit Guckloch, farblich aufgelockert durch feuerrote Alarmknöpfe. Das Zentrale Polizeigewahrsam im Präsidium. Hier musste sie vermutlich nur für einigeStunden bleiben. Sie hatte den skurrilen Eindruck, neben sich selbst herzugehen, wie losgelöst von ihrer Existenz. Beobachtete unbeteiligt, gleichsam von außen, was mit ihr passierte, registrierte Worte und Abläufe ohne jede Gefühlsregung. Als sich eineder Türen hinter ihr schloss, blieb sie zunächst einfach stehen. Dann ließ sie sich auf der Betonpritsche in der Ecke nieder, betrachtete die Zelle. Drei Meter lang, zwei Meter breit. GraueWände und Kacheln, abwaschbar von oben bis unten, weil sich die Kundschaft gerne mal erbrach oder sich mithilfe anderer Körperausscheidungen danebenbenahm. Keine Möbel, die man als Waffegegen sich selbst oder andere verwenden konnte. Nur eine Matratzeund eine Decke, eine Toilettenschüssel aus Edelstahl. Bruchsicher. Nichts, womit Verletzungen herbeizuführen waren,es sei denn, man schlug den Kopf dagegen. Sogar die Schuhe hatte sie ausziehen und draußen vor der Tür abstellen müssen.

    Müde von den vielen Gesprächen lehnte Henry den Kopf gegen die kühle Zellenwand. Immer wieder dieselben Worte, dieselben Fragen. Sie antwortete geduldig, ohne zu überlegen. Die Zeit der Geheimnisse war vorbei. Jeder musste nun für das geradestehen, was er getan oder nicht getan hatte. Sie, Moosbacher und Adrian.

    Auch seine Rolle in der Geschichte war zur Sprache gekommen. Bis auf den Verlauf der vergangenen Nacht war sie uneingeschränkt bei der Wahrheit geblieben. Es war ihr egal, was er dazu aussagte, und auch, wie lange sie hierbleiben musste. Ob der Haftrichter sie heute noch sehen wollte oder sich Zeit bis zum nächsten Morgen lassen würde.

    Noch im Versorgungsraum hatte sie darum gebeten, Eberhard Moosbacher behutsam zu behandeln und ihm und Anneliese den Tod ihres Sohnes schonend mitzuteilen. Dann hatte sie Jürgen zum Abschied geküsst. Es interessierte sie nicht, was die Polizisten von ihr dachten.

    Sie zog die Knie an und legte das Gesicht auf ihre Arme. Zwischen den Maschen ihres Pullovers hing Adrians Geruch, so wie er in ihren Haaren gefangen war und auf ihrer Haut haftete. Eingebrannt in ihrer Erinnerung. Sie unterdrückte ein Schluchzen, während sie zögernd den Gedanken an ihn zuließ.

    Adrian hatte sie verraten und trotzdem richtig gehandelt. Es warnicht seine Schuld, wie alles gekommen war. Nur durch sie war erüberhaupt in diese Sache reingeschlittert. Das war die Wahrheit.

    Henry versuchte nicht länger, die Tränen zurückzuhalten. Es schmerzte sie, ihn loszulassen nach diesem kleinen bittersüßenAugenblick, in dem sie eins gewesen waren und den es nicht hättegeben dürfen. Gefühle interessierten sich nicht für äußere Umstände, sie überfielen ungebeten und mächtig. Sie hatten beide keinen Widerstand geleistet, nicht gekonnt, nicht gewollt. Es war nur eine Nacht. Nichts weiter. Eine Nacht ohne Bedeutung. Sie selbst hatte ihm gesagt, dass man Sex von Liebe trennen könne.Dass er dann nicht zähle. Und dabei musste es bleiben. Sie musstees ihm leicht machen und ihn aus ihrem Leben werfen. Endgültig.


Tag 17 – Mittwoch

    Im Büro seines ehemaligen Abteilungsleiters saß Adrian diesem gegenüber; allein und inoffiziell. Uwe Förster hatte darauf bestanden, sich ihn noch einmal persönlich zur Brust zu nehmen.

    »Was zum Kuckuck hast du dir bloß gedacht, Adrian?«

    Nichts, hätte er am liebsten geantwortet. Aber das entsprach nicht der Wahrheit. Er hatte sehr wohl etwas gedacht. Dennoch fiel es ihm schwer zu erklären, wie alles gekommen war. Sein Leben, das früher aus festen Regeln, klaren Strukturen und Fakten bestanden hatte, versank im Durcheinander.

    »Von der ganzen Vorgeschichte mal abgesehen, war das zumindest unterlassene Hilfeleistung. Du hast den Kampf ja wohlmitverfolgt, bei dem Jürgen Moosbacher tödlich verletzt worden ist.«

    »Nein. Ich bin gegangen, als er den Ring betreten hat.«

    »Aber dir muss doch klar gewesen sein, dass der Mann keine Chance hatte. Wieso hast du nichts unternommen?« Förster krempelte die Ärmel seines Hemdes auf und öffnete einen Kragenknopf. Er schwitzte – stellvertretend für Adrian, der nahezu ausdruckslos vor sich hinstarrte.

    Adrian hatte keine Lust, sich dauernd zu rechtfertigen. Auch wenn er genau wusste, dass Förster versuchte, ihm beizustehen, sonst hätte er ihn einfach den internen Ermittlern überlassen. »Was hätte ich denn tun sollen? In die Arena stürmen und schreien: Polizei – sie sind alle verhaftet wegen illegalen Glücksspiels?«

    »Ein Anruf in der Zentrale …«

    »… hätte den Kampf nicht verhindert. Außerdem musste ich damit rechen, dass die Kollegen von der organisierten Kriminalität der Gesellschaft schon auf der Spur waren und vielleichtV-Männer eingeschleust hatten.«

    Uwe Förster räusperte sich und beugte sich auf seinem Stuhl nach vorn. Adrian schaute ihm direkt in die Augen.

    »Wenn ich einen Großeinsatz ausgelöst hätte – oder auch nur einen Rettungswagen angefordert, wäre uns die ganze Bande durch die Lappen gegangen. Das weißt du so gut wie ich! Diese Leute sind üblicherweise bestens informiert und hören den Funk ab. Und dann? Monatelange Ermittlungsarbeit für den Arsch. Ist doch so. Die wären verduftet und die Location wäre verbrannt gewesen, da hätte sich keiner von denen mehr blicken lassen.«

    »Lasse ich gelten. Aber du hast die Möglichkeit nicht genutzt, vom Präsidium aus die Kollegen zu informieren. Die Jungs von der Leitstelle haben sämtliche Nummern. Stattdessen ist noch einganzer Tag ins Land gegangen, bis du endlich die zuständige Direktion informiert hast.«

    Den Einwand konnte Adrian nicht entkräften. Rational gesehen gab es keinerlei Grund für diese Verzögerung. Rational war er früher auch immer gewesen. Wie lange war das her? Kaum mehr als zwei Wochen. Aber seitdem hatte er nichts mehr im Griff. Schon gar nicht seine Gefühle.

    »Ich wollte Sicherheit. Musste erst noch ein paar Sachen klären«, murmelte er jetzt. Das war nun wirklich die Wahrheit. Aber ihm war klar, dass die in diesem Fall nicht ausreichte.

    »Diese Henriette Körner steckt bis zum Hals in dem Sumpf mit drin. Du hast Zeit verschwendet, weil du etwas finden wolltest, was sie entlastet.« Auch Uwe Förster sprach jetzt leise. Aber es war kein Verständnis in seiner Stimme.

    »Sie hatte Gründe, verdammt gute Gründe. Sie hat nur versucht, andere zu beschützen.« Es klang selbst in seinen eigenenOhren wie eine fade Entschuldigung. Aber so war es. Henry hattees gesagt, und er glaubte ihr bedingungslos.

    »Quatsch. Sie hat dir den Kopf verdreht, damit du nicht siehst, was vor sich geht.«

    »Nein. So ist es nicht gewesen!« Reflexartig sprang er auf, dicht gefolgt von Förster, der ihn beschwichtigend am Arm packte und zurück auf den Stuhl drückte.

    »Und wie war es dann? Du warst doch bei ihr in der Nacht vor ihrer Festnahme. Willst du mir erzählen, ihr habt nur Karten gespielt?«

    Adrian stöhnte auf. Diese verfluchte Nacht. Dieser eine Augenblick, in dem er sich nicht hatte beherrschen können. Diese elendeSchwäche, die ihn am Reden gehindert und in ihr Bett getrieben hatte, um alles um sich herum zu vergessen.

    Er hob den Kopf und schaute Förster entschlossen ins Gesicht.»Ich weiß, dass ich wahrscheinlich mit daran schuld bin, dassJürgen Moosbacher tot ist. Ich habe das nicht gewollt, aber ich stehe dafür gerade, mit allen Konsequenzen. Doch du musst mir glauben, dass Henry … Sie würde nie willentlich einem Menschen schaden. Keinem lebenden und keinem toten.«

    
    

    

* * *

    
    

    Aus dem Telefonlautsprecher ertönte die Bandansage des Bestattungsinstitutes Moosbacher, mit der Aufforderung, eine Nachricht nach dem Signalton zu hinterlassen, und dem Versprechen eines umgehenden Rückrufs. Alfred Westermann hieb mit der flachen Hand auf die Tasten, bis die freundliche Stimme verstummte.

    »Wo ist dieses verdammte Pack hin?«, brüllte er in jähem Zorn und baute sich vor seinen Leibwächtern auf, die synchron die Schultern hoben. Von Henriette Körner fehlte ebenso jede Spurwie von Eberhard Moosbacher und seiner Frau. Das war völlig inakzeptabel.

    »Warum steht ihr hier herum? Sucht sie gefälligst! Ich brauche diese kleine Schlampe und ich brauche einen Sarg – heute noch!«

    Wütend marschierte er vor dem Fenster auf und ab, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Auf dem Tisch türmten sich in Plastikfolie gewickelte, fest verklebte Päckchen, die darauf warteten, außer Landes gebracht zu werden. In einem verlöteten Zinksarg. Er hatte sich genau informiert. Beim Autotransport innerhalb der Schengenstaaten machte man wenig Aufhebens um reisende Leichen, und wenn dieses erste Geschäft sauber abgewickelt wurde,konnte man das Prinzip ausbauen und vielseitig anwenden. SeineIdee war genial. Aber sie war nichts wert ohne einen gefügigen Bestatter unter seinem Kommando.

    Seite an Seite verharrten seine Gehilfen in Habachtstellung und schauten ihn erwartungsvoll an.

    »Manchmal frage ich mich, wofür ich euch Schwachköpfe eigentlich bezahle, wenn ich euch jeden Handgriff vorsagen muss. Rimas– Vytautas!« Er schlug ihnen mit der geballten Faust gegen die Brust. »Durchsucht die Wohnung, stürmt das Haus, nehmt den Bullen als Geisel, ihr wisst, wo er wohnt – scheißegal wie, aber schafft mir das Totengräbervolk heran.«

    
    

    

* * *

    
    

    Die Handyortung führte die Fahnder der SoKo »Friedhof« zu einerdreigeschossigen Villa im Frankfurter Süden. Neben der Westermann Consulting im Obergeschoss beherbergte das Gebäude eineAnwaltskanzlei und eine zahnärztliche Gemeinschaftspraxis mit angeschlossenem Dentallabor. Das bedeutete reichlich potentielles Publikum, das aus dem Gefahrenbereich gehalten werden musste. Wenigstens verfügte der alte Bau nicht über ein zweites Treppenhaus. Es blieb nur die Feuerleiter als möglicher Fluchtweg, und die konnte man gut überwachen. Durch die Festnahme des Bestatters und seiner Angestellten befanden sie sich unter Zugzwang. Ewig würde deren Aufenthaltsort Alfred Westermann nicht verborgen bleiben. Der Zugriff musste also schnell erfolgen.

    Aus einem unauffälligen Wagen heraus beobachteten sie die Bewegungen hinter den Fenstern, die der Straße zugewandt waren, und konnten drei Personen ausmachen. Alfred Westermann und seine engsten Mitarbeiter. Außer ihnen musste aber wohl noch die Sekretärin anwesend sein, wie sie durch ihre bisherigen Observierungen wussten.

    Der Einsatzleiter schickte zwei Fahnder in Zivil ins Gebäude, die die Situation in den unteren Stockwerken kontrollieren sollten, dann brachte er die weiteren Kripobeamten in Position. Er musste davon ausgehen, dass alle drei Männer im Büro bewaffnet waren. Und nicht zimperlich beim Gebrauch der Waffen.

    Er prüfte ein letztes Mal die Sprechverbindung mit allen Kollegen und begab sich dann selbst ins Haus. Den Augenblick, wenn Westermann endlich erledigt wäre, wollte er sich auf keinen Fall entgehen lassen. Darauf wartete er schon eine halbe Ewigkeit, aber die Beweise hatten nie ausgereicht, um einen Staatsanwalt zu überzeugen.

    Aus dem Überwachungswagen kam die Bestätigung, dass sich die Zielpersonen noch immer alle in Westermanns Büro befanden. Die Marmortreppe erleichterte den geräuscharmen Anmarsch. Fünf Mann auf alten Holzdielen hätten dagegen einenHöllenlärm verursacht, der jede Diskretion zunichte gemacht hätte.Eine kleine Kamera über dem Eingang zu den Geschäftsräumenerfasste nur den unmittelbaren Bereich vor der Tür. Auf sein Nickenhin trat einer der Fahnder vor und klingelte.

    
    

    

* * *

    
    

    Mit beiden Händen langte Alfred Westermann in den Päckchenhaufen und hielt jeweils ein Bündel davon hoch. »Ihr habt wirklich keinen Schimmer, was das alles hier wert ist oder was es bedeutet, wenn der Handel platzt, oder?« Kopfschüttelnd ließ er das teure Gut auf den Tisch fallen. »Ich habe euch aus dem Dreck geholt, und dort könnt ihr ganz schnell wieder landen. Vergesst das nicht.«

    Beide Leibwächter nickten. Vytautas, der kleinere, zerbiss knackenddas Streichholz, das wie fast immer zwischen seinen Zähnen steckte, und stierte stur geradeaus, als Westermann direkt auf ihn zutrat.

    »Wenn ihr so weitermacht, wird Frau Körner bald eure Köpfe zur Ruhe betten. Dann geht es ein letztes Mal als Geldkurier auf große Fahrt, mit den Füßen voran zurück nach Litauen. Haben wir uns verstanden?«

    Genau in diesem Augenblick flog hinter ihnen die schallisolierteTür auf, und fünf bewaffnete Männer mit Helmen und Schutzwesten stürmten herein. Rimas’ Hand zuckte zum Schulterholster,erreichte dieses aber nicht rechtzeitig und wurde mit einem Handkantenschlag gestoppt. Vytautas sackte freiwillig auf die Knie und streckte die leeren Hände zur Seite.

    Westermanns Kopf krachte mitten in die Rauschgiftpäckchen,als man ihm die Arme auf den Rücken drehte. Von draußen hörteer den schrillen Aufschrei seiner Sekretärin, der sich in die heruntergerasselte Ansage des Einsatzleiters mischte, der ihn höchstpersönlich auf die Tischplatte gepresst hielt. »… vorläufig festgenommen wegen Verdachts auf Drogenhandel, Erpressung und illegales Glücksspiel, sowie Anstiftung zum Mord …«

    Westermann versuchte, die Hand von seinem Hinterkopf abzuschütteln. »Geben Sie sich keine Mühe. Mein Anwalt hat mich schneller wieder draußen, als Sie denken. Und dann kriegen Sie obendrauf noch eine Anzeige wegen Körperverletzung!«, knurrte er.

    Der Einsatzleiter schien nicht beeindruckt und packte noch etwas fester zu, als er ihm half, sich aufzurichten. Westermann konnte deutlich erkennen, welche Genugtuung es dem Polizisten bereitete, ihn persönlich gefasst zu haben, auch wenn er mit einer kleinen Disziplinarstrafe wegen unangemessenen Einsatzes von körperlicher Gewalt rechnen musste. Rimas wehrte sich, fluchte laut und unverständlich und brüllte seinen Bruder an, der ihn einfach ignorierte. Schwerfällig richtete Vytautas sich auf und stand plötzlich Westermann Auge in Auge gegenüber, während er sich bereitwillig die Handschellen anlegen ließ.

    »Feigling«, zischte der abfällig.

    Vytautas lächelte. Nein. Nicht mehr. Zu lange war er den falschen Regeln gefolgt, die ihn klein machten und zum hirnlosenBefolgen von Befehlen zwangen. Die Bestatterin hatte von Würdegesprochen, die Westermann mit Füßen trat, und Westermann hatte behauptet, schwache Menschen hätten gar keine Würde. Aber Vytautas war weder schwach noch feige und er wollte endlich seine Würde zurück. Er spuckte Westermann den Rest des Streichholzes vor die Füße und schaute ihm mit Verachtung ins Gesicht.

    »Ich will einen Deal«, sagte er laut. »Diesmal landest du im Dreck.« Dann richtete er seinen Blick auf den Einsatzleiter. »Ich sage aus. Sie kriegen von mir alles, was Sie gegen ihn brauchen.«

    
    

    

* * *

    
    

    Aus der Stereoanlage ertönte Foreigner. Jukebox Hero. Adriandrehte die Musik leiser, als das Telefon klingelte. Er fühlte sich allesandere als heldenhaft. Am Apparat meldete sich Uwe Förster, um ihn auf den neusten Stand der Ereignisse zu bringen. Henry war wieder frei. Alle weiteren Details rauschten an Adrians bewusstem Denken vorbei. Er registrierte zwar, was Förster ihm erzählte,aber relevant war für ihn nur dieser eine Fakt. Henry war frei.Warum klingelten seine Anrufe bei ihr dann immer noch ins Leere? Er bohrte sich die Fingernägel in den Handballen und zwang seine Gedanken gewaltsam wieder zur Konzentration.

    »Ich bin dir was schuldig, Uwe. Ich weiß das. Du bist mehr alsfair zu mir.« Auf dem Tisch vor ihm lag die Visitenkarte von PietätMoosbacher. Mit dem Daumen strich er über den hingekrakeltenNamen: Henriette Körner. »Kann ich dich trotzdem noch um etwasbitten?«

    Uwe Förster überlegte einen Augenblick, ehe er antwortete. »Kommt drauf an, was es ist. Auf das Strafverfahren habe ich keinen Einfluss. Was die Disziplinarsache betrifft, kann ich jetzt noch nichts machen. Das dauert.«

    »Nein, das will ich gar nicht. Es geht um Jürgen Moosbacher. Ich habe mich gefragt, was mit ihm passiert, wenn seine Leiche nach der Obduktion freigegeben wird.«

    »Keine Ahnung. Schätze, die Familie wird sich um ihn kümmern. Die sind ja vom Fach.«

    Die Antwort hörte sich fast schon sarkastisch an, aber Adrianwar sicher, Uwe meinte das nicht so. Allerdings war er auch sicher,dass Uwe nicht verstehen würde, worum es ihm ging.

    »Wer hat ihn denn auf dem Tisch?«

    »Dr. Böhmer. Es heißt, der wollte ihn unbedingt haben.«

    Adrian konnte sich denken, wieso. Auch wenn Böhmer die Bilder von László Szebeny nur im Dauerlauf begutachtet hatte, war ihm das Gespräch sicher in Erinnerung geblieben. Er ging den Dingen gern auf den Grund und hier hatte Böhmer nur eins undeins zusammenzählen müssen. Kein Wunder, dass er sich um einezweite Leiche mit den gleichen Prügelspuren persönlich kümmern wollte.

    »Kannst du Böhmer sagen, dass er Henry informieren soll, wenn er fertig ist? Ich vermute, die Eltern werden überfordertsein. Das eigene Kind, das ist doch etwas ganz anderes, als fremdeMenschen zu versorgen. Und Henry … ich denke, sie wird es machen wollen.«

    »Wollen?« In Uwe Försters Stimme schwang Unverständnis mit. Adrian versuchte gar nicht erst, ihm das zu erklären. Er wusste einfach nur, dass es so war und dass es richtig war und gut, wenn Henry das machte.

    »Bitte, Uwe, sprich mit ihm.« Böhmer würde verstehen, denn er stand auf der gleichen Seite wie Henry, auch wenn er das sicher so nie ausgedrückt hätte. Für beide zählte der Mensch, der die vor ihnen liegende Leiche einmal gewesen war. Und beide versuchten, diesem Menschen bis zum Ende gerecht zu werden, in seinem Sinne zu arbeiten, ihm mit Respekt und Anstand zu begegnen.

    Nachdem Adrian Uwe Förster das Versprechen abgerungen hatte, beendeten sie das Gespräch. Wie angenagelt blieb Adrian auf dem Sofa sitzen, das Telefon in der schweißnassen Hand, als könne er es zwingen, endlich zu klingeln. Dreimal hatte er auf Henrys Anrufbeantworter gesprochen. Dann war er nicht mehr angesprungen. Nun wusste Adrian, wie sich Katja gefühlt haben musste. Erbärmlich, lächerlich, gedemütigt. Es tat ihm leid, dass er sie so behandelt hatte.

    Er wählte die Nummer immer wieder und rechnete damit, dass Henry irgendwann einfach den Stecker ziehen würde.

    Als sie den Hörer abnahm, schwiegen sie zunächst beide.

    »Bitte«, sagte er rau. »Lass mich erklären.«

    »Ich will nicht mit dir reden, ich will dich nicht sehen und ich will nicht, dass du wieder anrufst.«

    »Gib mir eine Chance, Henry, ich will nur …«

    »Du willst eine Chance? Dann brich alle Brücken ab und verschwinde von hier. Es gibt nichts zu erklären. Du hast eine Freundin, zu der du gehörst. Einmal ist keinmal, sagt man doch. Ich bin fertig mit dir. Geh so schnell du kannst. Geh weit weg und schau nicht zurück. Fang neu an und lebe endlich. Du bist frei. Das ist deine Chance!«

    Adrian hörte Henrys schnellen Atem, den sie nicht unter Kontrolle brachte, und ein leises, tiefes Brummen. Mephisto schnurrte unter ihrer Hand, rieb sich an ihr. Eine Gänsehaut kroch über Adrians Rücken, als er daran dachte, wie sachte ihre Finger streicheln und wie fest sie zupacken konnten.

    »Es wäre besser für uns beide gewesen, wenn wir einander nie begegnet wären, Adrian Wolf. Besser für uns und für alle anderen wahrscheinlich auch.«

    Henry legte auf, ohne ihn noch einmal zu Wort kommen zu lassen. Sie hatte Recht. So verdammt Recht. Wären sie einander doch nie begegnet! Er hätte Katja nicht verletzt und auch nicht Henry; Jürgen Moosbacher wäre vielleicht noch am Leben. Vielleicht war Jürgens Tod erst in dem Moment beschlossen worden, als er bei dem Kampf aufgetaucht war. Weil einer von Westermanns Handlangern ihn, den Polizisten, erkannt hatte. Aber warum war er selbst dann davongekommen? Warum hatten sie ihn nicht auch aus dem Weg geräumt? War er als ungefährlich eingestuft worden? Oder als unfähig? Auf dem Weg nach Hause hatte er die ganze Zeit den Rückspiegel im Blick behalten, ob ihm jemand folgte. Gesehen hatte er niemanden. Hatte er nur Glück gehabt?Er lehnte sich zurück und legte den Kopf auf das Polster des Sofas.Glück.

    Im Versorgungsraum hatte Henry Jürgen Moosbacher geküsst; sanft, zärtlich, obwohl der Mann tot war. Es hatte ihn verletzt, wie viel er ihr bedeutet haben musste und wie geringschätzig sie ihn, Adrian, danach angesehen hatte.

    Niemals zuvor war er einem Menschen wie ihr begegnet; voller Liebe und Hingabe für die Toten, für ihre Arbeit, ihre Überzeugung. Sie hatte seine Welt auf den Kopf gestellt, sein Inneres nach außen gekehrt.

    Es wäre besser gewesen, sie wären einander nie begegnet.

    Er warf das Telefon gegen die Wand und presste sich die Hände auf die Augen. Es brannte hinter den geschlossenen Lidern, bis unter den Wimpern plötzlich erlösende Feuchtigkeit hervorquoll, über seine Wangen rann, den Hals hinab bis zur Brust und sein Hemd tränkte.

    Ein verzweifeltes Lachen erschütterte ihn wie ein Erdbeben. Sie hatte die Trauer und echten Schmerz zurück in sein Leben gebracht.


Tag 18 – Donnerstag

    Schlaflos verbrachte Henry die Nacht. Mephisto durchstreifte sein Revier, und sie kauerte auf der Couch, unfähig das Bett zu benutzen, in dem sie mit Adrian gelegen hatte. Sie hasste es, an das verlogene Telefonat mit ihm zu denken, und konnte doch nichtanders. Geheuchelte Vernunft und Selbstbeherrschung. Logikgesteuerter Abschied. Jetzt war alles zu Ende.

    Als Mephisto durch die offen stehende Balkontür schlüpfte und sein kaltes Fell an ihren Beinen rieb, dämmerte es bereits. Henry stand auf, um ihn zu füttern, schüttelte die verkrampften Glieder.Sie fühlte sich in ihrer Wohnung fast ebenso fremd wie in der Zelleim Präsidium. War das noch ihr Zuhause? Alles hatte sich verändert. Sie musste ihr Leben neu beginnen, einen neuen Sinn finden. Lange starrte sie den schwarzen Brandfleck auf dem Boden an. Wie oft hatte sie gepredigt, dass die Vergangenheit abgeschlossenwerden musste, um die Zukunft zu starten? Aber verbrannte Erdezu hinterlassen, war nie ihre Absicht gewesen.

    Auf Händen und Knien rutschte sie durch die Küche, wischte, bis nichts mehr an das Feuer erinnerte. Das Putzmittel brannte auf der Haut, in der Nase und in den Augen. Auf der Schwelle hielt sie an und setzte sich in die Türöffnung des Schlafzimmers. Sie sah für sich keine Zukunft, in die sie durchstarten konnte. Niemand würde sie nach dieser Sache mehr als Thanatopraktikerin einstellen. Und Eberhard und Anneliese waren nicht nur geschäftlich ruiniert, sondern auch menschlich an Jürgens Tod zerbrochen.

    Die zerknüllte Decke auf ihrem Bett hing schief bis fast auf den Boden herunter. Neben dem unteren Zipfel lugte eine aufgerissene Kondomverpackung hervor. Henry warf mit dem nassen Putzlappen danach und stöhnte auf. Nicht alles ließ sich so leicht entfernen wie der Brandfleck. Sie brauchte einen Schrubber für ihre Seele, wenn sie diesen Teil der Vergangenheit loswerden wollte.

    
    

    

* * *

    
    

    Zwischen den Bäumen am Main hing feuchtkalter Frühnebel. Noch lag die Stadt im Halbschlaf, und niemand hielt sich länger als unbedingt notwendig im Freien auf. Nasses Laub klebte unter Adrians Schuhsohlen, und von den fast kahlen Ästen tropfte es ihm von Zeit zu Zeit in den Kragen und hinter die Brille. Es wäre bequemer gewesen, sich zu Hause zu treffen oder in einem Café oder in Elisabeths Wohnung, um deren Auflösung er sich doch langsam kümmern sollte. Aber jedes Mal, wenn er eine Tür hinter sich schloss, fühlte Adrian sich eingeengt, bedrückt, als ob ihm die Luft zum Atmen genommen würde, und er riss alle Fenster auf. Also konnte er auch gleich draußen umherlaufen. Das kam seiner momentanen Rastlosigkeit sehr entgegen.

    Am Bootsanleger neben dem Eisernen Steg wartete Viktor. Schweigend gingen sie nebeneinander am Ufer entlang. Viktor hatte sich offenbar inzwischen daran gewöhnt, dass er das Gespräch eröffnen musste. Es dauerte immer eine Weile, bis Adrian in Schwung kam, wenn er etwas zu sagen hatte.

    »Ist Henry noch in Gewahrsam?«

    »Nein, sie wurde gestern entlassen. Nach der letzten Vernehmung haben die Ermittler keinen Haftgrund gesehen. Die Staatsanwaltschaft ist der Bewertung gefolgt und hat bei Gericht keinen Untersuchungshaftbefehl beantragt.« Die Antwort klang sachlich.

    »Wie geht es ihr?«

    Adrian schnaubte. »Keine Ahnung. Sie will mich nicht sehen, nicht mit mir reden. Wenn ich ehrlich bin, kann ich das sogar ganz gut verstehen.«

    »Sie wird sich beruhigen. Du bist Polizist, sie konnte nicht erwarten, dass du deinen Verdacht ignorierst.«

    »Aber genau das habe ich doch zuerst getan!« Unvermittelt blieb er stehen und warf verzweifelt die Arme in die Luft. »Das ist es ja, was mich so wütend macht! Ich hätte Jürgen Moosbachers Tod verhindern können, wenn ich früher ernsthaft ermittelt oder auf dich gehört und die Kollegen gleich informiert hätte.«

    »Das stimmt zwar, aber trotzdem gehst du jetzt zu hart mit dir selbst ins Gericht. Du wusstest doch gar nicht, dass Moosbacher in Gefahr war.«

    »Weil ich Henry nicht ernst genommen habe, und bei den Nachforschungen über Bilanow habe ich nur an der Oberfläche gekratzt. Dann, beim zweiten Mal … Sie hatte Angst, aber ich habe es nicht gemerkt! Du hattest vollkommen Recht, ich war beleidigt – und darum völlig blind. Im Nachhinein betrachtet stank das ganze von Anfang an nach organisierter Kriminalität.«

    Viktor fasste Adrian am Ellbogen und dirigierte ihn zum Verkaufsfenster eines kleinen Imbiss-Pavillons. Es war noch zu kalt, um sich auf die bereitgestellten Stühle zu setzen. Er orderte zwei Becher Kaffee zum Mitnehmen. Adrian schwieg, bis sie sich wieder außer Hörweite fremder Ohren befanden.

    »Die Kollegen hatten Westermann schon eine Weile auf ihrer Liste,nur beweisen konnten sie ihm nichts. Gegen ihn wurde von Frankfurt aus ermittelt. Mann, hätte ich nur den Mund aufgemacht! Was fehlte, war die Verbindung zwischen Westermann und Bilanow. Die Spendensache wurde anscheinend gleich von zwei Seiten falsch eingeschätzt. An Bilanow waren nämlich nur die Offenbacher Kollegen dran. Sie haben zuerst vermutet, dass er in Versicherungsbetrug bei Verkehrsunfällen verwickelt war. Aber dann gab es Hinweise, dass er auch mit Falschgeld zu tun hatte.« Er nippte an dem glühendheißen Kaffee.

    »Sie haben tatsächlich versucht, Bilanows Sarg auf dem Weg in die Ukraine abzufangen und zu filzen, aber der ist ihnen durch die Lappen gegangen. Der Transport ging zu schnell, und er wurde mit dem Wagen eines ukrainischen Unternehmens abgeholt. Man geht davon aus, dass die beauftragt wurden, als Bilanow noch höchst lebendig war! Warum und wie er sterben musste, ist noch nicht geklärt. Wahrscheinlich ging es um Geld, das er abgezweigt hat. Oder er wollte aussteigen. Der alte Moosbacher hat ausgesagt, dass Bilanowsgute Freundesich am offenen Sarg von ihm verabschiedet hätten. Dabei wurde wohl nicht nur die Stirn des Toten geküsst, sondern ihm auch ein paar Bündel Geld untergeschoben. Ob das Blüten waren oder Schwarzgeld, wusste er natürlich nicht.«

    »Und Henry?«

    »Hatte davon keine Ahnung, Moosbacher hat den Sarg verschlossen. – Wenn ich mir damals den Mann angesehen hätte, so wie sie das gewollt hat, wäre frühzeitig alles aufgeflogen.«

    »Also lag sie auf der ganzen Linie richtig.«

    »Allerdings.«

    »Was wird aus Westermann?«

    »Den haben die Kollegen gestern einkassiert. Sie waren sehr diskret bei Henry und Moosbacher, dadurch war er nicht vorgewarnt. Uwe hat mich vorhin angerufen, obwohl er eigentlich nicht durfte. Einer von Westermanns Leibwächtern packt gnadenlos aus. Westermann hat die Finger in jedem dreckigen Geschäft, das du dir vorstellen kannst, und verschiebt alles, was illegal ist, querdurch Europa. Aber vor allem vermittelt er Kredite zu sittenwidrigen Bedingungen. Und er ist Mittelsmann zwischen den verschiedenen Sparten der Kriminellen, bringt Betrüger und Fälscher mitDrogenhändlern und Menschenschmugglern zusammen. Vermutlich hat er über sein pseudo-soziales Engagement immer wieder neue Kräfte rekrutiert.«

    Adrian war froh, dass Cem Celebi nicht mit in der Sache steckte. Vielleicht würde er in den nächsten Tagen im Sportstudio vorbeischauen und ein bisschen trainieren, er brauchte dringend Ablenkung – müde nahm er die Brille ab und rieb sich die Augen – und Schlaf. Davon hatte er in den vergangenen Nächten viel zu wenig abbekommen.

    »Westermanns neustes Projekt war das elegante Entsorgen von Leichen.«

    »Mit Henrys Hilfe«, ergänzte Viktor.

    »Unfreiwilliger Hilfe. Erst hat er den alten Moosbacher zu halbseidenen Sachen gezwungen. Der hat stillgehalten und dieSchweinereien gedeckt. Aber weil er nicht aus seiner Haut konnte,hat er heimlich Buch geführt über die für Westermann erbrachten Leistungen. Die Unterlagen habe ich in seinem Schreibtisch gefunden. Das Problem war, dass Henry nicht bereit war wegzugucken. Darum hat Westermann sie direkt erpresst und Jürgens Leben als Pfand eingesetzt. Von da an hat sie mich belogen.«

    Wenn er die Augen schloss, sah er sie vor sich, spürte unter seinen Händen die Wölbung ihres Bauches, die weiche Rundung ihrerHüfte. Ihre Haut war fast makellos weiß, bis auf die Sommersprossen. Kein Tattoo. Irgendwie hatte er eines erwartet, ein Kreuz, einen Totenkopf, wenigstens eine Spinne. Schmerzhaft wurde ihm bewusst, wie sehr sie ihm fehlte. Er wünschte, sie wären sich früher begegnet, dann hätten sie einander vielleicht vertraut, als es darauf ankam.

    »Mit ihren Lügen hat sie womöglich auch versucht, dich zu schützen, damit du nicht in Westermanns Schusslinie gerätst. Schon mal daran gedacht?«

    Adrian hob die Achseln. Ja, hatte er, natürlich. Aber das machtedie Sache für ihn nicht besser. Im Gegenteil.

    In stillem Einverständnis bogen sie nach links auf die Fußgängerbrücke ab. Erst in der Mitte über dem Fluss blieben sie nebeneinander stehen. Der Nebel stieg höher, die Wolkendecke brach auf und gab erste Flecken blauen Himmels frei.

    »Vielleicht hat Henry im Stillen gehofft, dass du nicht lockerlässt. Es konnte nicht ewig so weitergehen, das muss ihr klar gewesen sein.«

    Viktor betrachtete Adrian von der Seite. Er war erschöpft. Unglücklich. Verstört. Sicher sah Viktor ihm das an.

    »Sie hat gesagt, ich soll zu Katja nach München gehen. Weit weg, neu anfangen – und das alles hier vergessen.«

    »Sie vergessen?«

    Adrian nickte und stellte den Kaffeebecher auf den Boden. ViktorBertram tat es ihm gleich, stützte sich neben seinem Sohn mit den Unterarmen auf dem Geländer ab, verschränkte die Finger ineinander und schwieg.

    Adrian schabte mit einer Hand über seine Bartstoppeln. Er hattesich seit drei Tagen nicht mehr rasiert und es nicht einmal bemerkt. Beiläufig zog er eine Tüte mit gesalzenen Pistazien aus der Jackentasche und hielt sie Viktor hin, ehe er selbst zugriff. Das Knacken wirkte beruhigend und half ihm beim Denken.

    »Was wirst du jetzt tun?«

    Drei Pistazien verschwanden nacheinander in Adrians Mund. Er kaute langsam und konzentriert. Sein Entschluss stand fest.

    »Ich werde Katja anrufen und mich entschuldigen. Bald. Ich habemich ihr gegenüber wie ein Arschloch benommen. Feige und absolut unfair. Das hat sie nicht verdient.«

    »Und dann?«

    Ein Frachter schob sich gemächlich unter ihren Füßen hindurch, zog einen weißen Wirbel aus schäumender Gischt hinter sich her. Adrians Augen verengten sich und machten dabei die kleinen, sie umgebenden Fältchen sichtbar.

    »Weißt du Viktor, ich habe festgestellt, dass ich dir doch verdammt ähnlich bin.«

    Er knackte eine weitere Pistazie mit den Zähnen.

    »Das heißt?«

    »Ich bin stur, hartnäckig, unbelehrbar, wenn mir etwas wirklich wichtig ist. Und ich will nicht noch mal ein feiges Arschloch sein. Ich werde kämpfen.«

    »Um Katja?«

    Adrian spuckte die Pistazienschale ins Wasser und lachte leise.»Sonja hat mir erzählt, ihr hattet mal einen Wellensittich, der Henry hieß.«

    »Ein echt komischer Vogel«, bestätigte Viktor lächelnd.

    Adrian schloss die Augen und reckte das Gesicht in die Sonne. »Stimmt. Das ist sie!«
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